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Der Höllensohn

»Asmodis!« dröhnte der mächtige Ruf durch die Hölle. Abertausende Teufel und Dämonen erschauerten, denn sie erkannten die Stimme ihres Herrn.

»Asmodis!«

Selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis, gehorchte dem Ruf! Er eilte dem Rufer entgegen, der sich in all seiner höllischen Majestät vor ihm erhob. Und Asmodis, Herr der Schwarzen Familie, sank vor Lucifuge Rofocale auf die Knie.

Der teuflische Minister des Höllenkaisers LUZIFER verzog das Gesicht zu einer furchteinflößenden Fratze. Feueratem stob aus seinen Nüstern. »Schau mich an, Asmodis!« brüllte er.

Asmodis hob den Kopf. »Herr?«


»LUZIFER trug mir auf, dir eine entscheidende Frage zu stellen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Diese Frage lautet: Warum lebt Zamorra noch immer?«

Asmodis fuhr unwillkürlich zusammen. In Lucifuge Rofocales Augen loderte es. Furcht beschlich den Fürsten der Finsternis. Wenn der Kaiser LUZIFER selbst für sich sterbliche Gestalten zu interessieren begann, dann war buchstäblich der Teufel los…

»Zur Zeit arbeitet Zamorra uns in die Hände«, versicherte Asmodis, nachdem er die Fassung wiedergewonnen hatte. Er, einer der Mächtigsten der Hölle, fühlte sich äußerst unwohl bei dem Gedanken, daß es da noch einen Mächtigeren gab, dessen Zorn er sich womöglich zuzog.

»Was heißt das?« brüllte Lucifuge Rofocale. »Hast du etwa ein Bündnis mit ihm geschlossen?«

Asmodis fühlte sich durchschaut. Ja, da gab es wirklich so etwas wie ein Bündnis. Zumindest gegen Amun-Re, den Diener des Krakenthrons, der anders nicht zu besiegen sein würde. Denn Amun-Re schielte selbst nach der Herrschaft über die Hölle, und er war stark. Stärker als Asmodis allein. Da bedurfte es schon anderer Kräfte, womöglich derer des eigentlichen Erzgegners…

Aber damit durfte Asmodis dem Höllenminister nicht kommen. Der würde ihn nur auslachen. Wenn es dem Dreigestirn der Hölle nicht selbst an den Kragen ging, dann überließ man die Dreckarbeit und die Schelte getrost den Rangniedrigeren. Nun ja, Asmodis selbst pflegte ja auch stets so zu handeln…

Aber da war noch etwas.

»Zamorra ist der einzige, der etwas gegen die Meeghs unternehmen kann«, sagte Asmodis. »Wie Ihr wißt, Herr, dulden diese Weltraumdämonen niemanden neben sich, und ihre Macht ist größer als selbst die unsere. Doch Zamorra konnte ihnen bisher Paroli bieten. Deshalb ließ ich vor einiger Zeit die Jagd auf ihn abblasen…«

Lucifuge Rofocale grinste hämisch.

»Nun, dann solltest du dir alsbald etwas einfallen lassen«, forderte er. »Unser allseits verehrter Kaiser LUZIFER ist der weisen Ansicht, daß Zamorra uns mehr schadet, als er jemals genützt hat. Selbst seine Erfolge gegen die Meeghs wiegen das nicht auf. Und so erging der Beschluß, das Zamorra aus der Weltgeschichte ausradiert werden muß. Vernichte ihn. Unverzüglich.«

»Und die Meeghs, Herr?«

Lucifuge Rofocale lachte donnernd. »Die Meeghs? Sie werden bald schon keine Rolle mehr spielen, keine Bedrohung mehr für uns Dämonen sein. Nun geh und handle!«

Und er verschwand in einer dunklen Feuersäule. Zurück blieb ein nachdenklicher Fürst der Finsternis. Was bedeuteten die Worte des Ministers? Sollte es etwa - zu einem Bündnis zwischen den Dämonen der Erde und den Meeghs kommen?

Oder - geschahen da noch andere Dinge, von denen selbst Asmodis nichts wußte? Und warum erfuhr er nichts davon? Stand er bereits auf der Abschlußliste?

»Ich muß mir etwas einfallen lassen«, murmelte Asmodis. »Etwas, das LUZIFER - und mir Nutzen bringt…«

***

»Detektor schlägt aus«, sagte der Mann in der rückwärtigen Kabine des riesigen Hubschraubers. Die schwere Maschine glitt mit donnernden Motoren und heulenden Schraubflügeln über das ewige Eis der Antarktis. Seltsame Rohre richteten sich nach unten, drohend wie Waffen. Doch es waren keine Waffen. Die große Maschine diente allein Forschungszwecken. Doch es mochte sein, daß bald Kampfhubschrauber angefordert werden mußten. Denn Bill Fleming dachte so praktisch wie möglich.

Jetzt wandte er sich um. »Was ist es, Parker?«

»Das müssen Sie sich schon selbst ansehen«, sagte Parker von hinten.

Eigentlich war Bill Fleming als Historiker hier etwas fehl am Platze. Dennoch leitete er gemeinsam mit der Archäologin Petra Gonzalez die Forschungsexpedition in der Antarktis. Es bestand internationales Interesse, und so war die Expedition auch international besetzt, wenngleich sie in australischem Hoheitsgebiet stattfand. Ohnehin war das australische Wilkes-Land der größte Bereich der Antarktis, des sechsten Kontinents der Erde. Doch das sollte man schon damit anfangen? Überall nur Eis, Schnee und klirrende Kälte.

Und doch hatte ein Satellit aus dem Weltraum mit einem neuartigen Aufnahmeverfahren etwas in der Tiefe des Wilkes-Landes entdeckt, das verteufelt nach einer versunkenen Stadt aussah.

Eine Stadt in der Antarktis, im ewigen Eis versunken…

Bill Fleming war einer der Leute, die sich am stärksten bemühten, zum Südpol zu gelangen und dieses Weltwunder zu erforschen. Denn er hegte da seine ganz speziellen Gedanken.

Und mm hing er mit einer Superhornisse über dem ewigen Eis. Obgleich die Klimaanlage des Groß-Helikopters weit über Maximalleistung arbeitete, war es kühl im Innern. Die Aggregate kamen gegen die Kälte nicht an. Der Frost fraß sich langsam, aber sicher durch den Stahl des Fliegers. Gar nicht weit entfernt befand sich der Kältepol, das Gebiet tiefster gemessener Wintertemperaturen der südlichen Erdhalbkugel. Im Jahr 1959 waren hier mehr als 88 Grad Celsius unter Null gemessen worden…

Bill Fleming trat neben Parker und sah auf den großen, grünen Schirm. Grelle Blitze irrlichterten auf der grünlichen Scheibe mit den weißen Konturlinien hin und her, zeichneten mehr und mehr ein Bild. Bill Fleming starrte es an, sog den Anblick förmlich in sich auf.

»Die Stadt im Eis…?« murmelte er. Er beugte sich zur Seite. Laut schrie er dem Piloten neue Kursangaben zu.

Der Forschungs-Hubschrauber schwang herum. Das Bild auf dem Schirm wurde immer deutlicher. Tatsächlich, dort unten mußte sich eine Stadt befinden.

»Also doch, nicht wahr?« knurrte Parker. »Was schätzen Sie, Fleming, wie tief das Ding liegt? Welche Kultur mag da vor Jahrzehntausenden existiert haben?«

»Lemurer«, vermutete Bill. »Eine Kolonie des versunkenen Kontinents Lemuria.«

»Aber das ist doch reine Fantasie«, widersprach Parker. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Fleming?«

»Keinesfalls«, sagte Bill, ging aber nicht weiter darauf ein. Die Existenz Lemurias war immer noch umstritten. Nur wenige Menschen, zu denen auch Bill gehörte, wußten, daß Lemuria existiert hatte. Mehr noch, daß einst von Lemuria aus Sternenschiffe in den Weltraum gerast waren, um Menschen zu anderen Planeten zu tragen.

Was mochte im Laufe der Jahrzehntausende aus denen geworden sein? Vielleicht die Insassen der legendenumwobenen fliegenden Untertassen, die zuweilen gesichtet wurden?

Niemand konnte es genau sagen. Und Bill Fleming hatte keine Lust, jetzt ein Streitgespräch zu beginnen, weil er sein Wissen nicht beweisen konnte.

Und vielleicht war es auch gut so, wenn Lemuria ein Traum blieb. Vielleicht würden zu viele Illusionen zerbrechen und das Grauen nach den Menschen greifen, wenn sie die Wahrheit erfuhren…

Bill schüttelte sich leicht. »Kalt hier, verflixt… hoffentlich sind wir bald fertig. Aber ich fürchte, wir werden noch ein paar Stunden hier draußen bleiben müssen…«

»Die Treibstoff Vorräte des Hubschraubers lassen es jedenfalls zu«, brummte Parker mißmutig.

Eine Viertelstunde später lag der Grundriß und die exakte Position der Stadt im Eis fest. Bill ließ noch einige Koordinatenpeilungen vornehmen, um die Daten zu festigen und exakt darzulegen. Dann wußten sie, daß sie die vom Raumsatelliten entdeckte Stadt nur knapp acht Meilen von ihrem Camp entfernt »aufgemacht« hatten.

In nur siebzig Metern Tiefe lag sie!

»Nur?« ächzte der Pilot. »Fleming, können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Soviel weiß ich auch, daß zweitausend Jahre gerade gereicht haben, Roms Ruinen in drei, vier Metern Tiefe versinken zu lassen! Tausend Jahre für zwei Meter, das heißt, daß diese Stadt immerhin satte fünfunddreißigtausend Jahre alt sein muß… so lange halten aber nicht mal Stahlbetonbrocken aus!«

In Bill schlug etwas Alarm, obgleich er den logischen Fehler sofort erkannte, den der Pilot machte.

Siebzig Meter Eis, das waren höchstens zweihundert Jahre in der Antarktis, weil hier völlig andere Gegebenheiten herrschten als in Europa oder auf sonstigen festen Böden. Sicher, hier gab es auch einen Felskem, aber durch das Eis sanken schwere Gegenstände bedeutend schneller. Hinzu kamen die Schneestürme, die alles mit ihrem weißen Leichentuch bedeckten und verschwinden ließen. Vielleicht reichten auch schon hundert Jahre! Wer konnte es exakt ausrechnen? Dazu brauchte man Elektronengehirne und die Wetterdaten dieser Gegend auf Jahrzehnte und Jahrhunderte zurück.

Aber da war noch etwas anderes…

Fünfunddreißigtausend Jahre, hatte der Pilot überschlägig errechnet. Das kam nahe an eine andere Zahl heran, die sich förmlich in Bill Fleming eingefressen hatte.

Die Blaue Stadt im Herzen des afrikanischen Dschungels, in der Zamorra, Bill und einige andere um ihr Leben gekämpft hatten. Die war etwa vierzigtausend Jahre alt gewesen, genauer gesagt die technischen Anlagen darin! Und es sollte noch mehrere Blaue Städte überall auf der Welt verteilt geben…

Bill pfiff leise durch die Zähne. Von fünfunddreißig zu vierzig war es nicht weit, zumal es nur eine sehr grobe Schätzung war. Auch, wenn fünftausend Jahre für ein einzelnes Menschenleben eine gigantische Zeitspanne war!

Geschichtlich gesehen war sie weniger als eine Sekunde der Ewigkeit.

Und Bill pflegte meist in geschichtlichen Zahlen zu denken.

Sollte das hier also eine jener legendären Blauen Städte sein?

Er beglückwünschte sich zu dem Gedanken, die Kampfhubschrauber angefordert zu haben. Jetzt konnten sie ihre Schlagkraft beweisen.

Bill ließ sie über Funk heranrufen.

Knapp zehn Minuten später waren die sieben grauen Hornissen da. Die Verständigung war hervorragend. Der Forschungs-Hubschrauber zog sich zurück und fungierte aus größerer Höhe als Leitstelle.

Dann brach über der Antarktis eine kleine Hölle los… .

***

»Ist der Mann denn verrückt geworden?« fragte sich Petra Gonzales im Camp laut. Hier drinnen, in den sternförmig angelegten und miteinander verbundenen Fertigbetonblocks, war von der grimmigen Kälte nichts zu spüren. Eine konstante Temperatur von zwanig Grad Celsius täuschte über die mehr als vierzig Grad Polarsommerkälte draußen hinweg.

Die Chefwissenschaftlerin schüttelte den Kopf. Aus dem Lautsprecher der Funkanlage dröhnte das Krachen der Abschüsse und Einschläge. Dazwischen erklangen abwechselnd Bill Flemings und Parkers’ Stimmen. Ein großer Videoschirm übertrug die Bilder, die der Forschungs-Hubschrauber sendete.

Eine gewaltige, weiße Wolke ballte sich über dem Gelände, dehnte sich immer weiter aus. In weitem Umkreis hingen die Hubschrauber in der Luft. Aus ihren Werferrohren zuckte es immer wieder hervor. Dann blitzte es unten auf, Feuerstrahlen und schwarzer Explosionsqualm jagten empor.

»Wir sind schon sechzig Meter tief«, berichtete Parker gerade. »Die Hitzewirkung der Explosionen schmilzt das verdammte Eis weg…«

»Himmel«, sagte Petra Gonzales und strich sich durch das blonde, kurzgeschnittene Haar. Ihre grauen Augen blitzten leicht. »Ihr schießt die Stadt doch in Trümmer! Die Druckwirkungen…«

»Meßt ihr etwa Erschütterungen an? Hier passiert nichts, was wir nicht wollen«, rief Bill Fleming. »Noch zwei Meter, dann hören wir ohnehin auf… die anderen acht oder zehn Meter schmelzen wir uns morgen etwas dezenter hinunter!«

Petra Gonzales dachte an die mühevollen Ausgrabungen, so wie sie sie kannte. Sie selbst war Physikerin, aber es gab genug Kollegen in der Station, die Fleming mit Vergnügen den Hals umdrehen würden, weil durch Explosionserschütterungen unersetzliche Gegenstände zerstört worden sein würden. Warum, zum Teufel, hatte es dieser Amerikaner so eilig?

»Feuer einstellen«, kam endlich nach weiteren fünf Minuten der Befehl.

»Endlich, ihr Narren«, schimpfte die Physikerin, die gemeinsam mit dem Historiker die Station leitete.

»Wir hätten ohnehin neu aufmunitionieren müssen«, sagte Bill. »Wir warten noch etwas, bis sich die Wasserdampfwolke abgeschneit hat, dann sehen wir uns die Sache mal an…«

»Hoffentlich ist noch etwas davon übriggeblieben«, unkte Petra Gonzales.

Aber ihre Befürchtungen bestanden zu Unrecht.

Drei Tage später erreichten zwei »Bohrtrupps« die Stadt im Eis in gut siebzig Metern Tiefe. Drei Tage hatte es bedurft, um zwei einigermaßen große und begehbare Schächte in das Eis zu treiben.

Aber dann stand Bill Fleming vor einer undurchdringlichen Barriere. Sie war klar wie Glas und ließ dahinter unter einer Art Kuppel kobaltblaue Gebäude erkennen.

Doch die transparente Barriere ließ keinen Menschen hindurch… weder sanft noch mit Gewalt.

Die Blaue Stadt war angriffssicher abgeschirmt…

***

Das Schrillen des Telefons nahm kein Ende.

Nach dem zwölften Klingeln griff Zamorra mit einer langsamen Bewegung nach rechts und drückte die breite Taste nieder. Dadurch war er in der Lage, auch bei ruhendem Hörer das Gespräch entgegenzunehmen und schaltete zusätzlich den Lautsprecher und das Außenmikrofon ein.

»Zamorra«, meldete er sich.

Durch die große Verglasung, den einzigen Stilbruch in der Fassade des uralten Châteaus im schönen Loire-Tal, sanft am Hang gelegen, konnte er inden parkähnlichen Garten blicken, der das Bauwerk umgab. Ringsum zog sich eine starke Wehrmauer, die dem Château den Charakter einer Trutzburg gab - und kaum etwas anderes war das Schloß einst gewesen. Jetzt aber schützte weniger die Mauer, sondern mehr der magische Abwehrschirm die Bewohner, die sich ständiger Angriffe dämonischer Geschöpfe ausgesetzt sahen.

Draußen drangen ein paar Sonnenstrahlen durchdie Wolkenbänke. Und im Park stand Nicole Duval, einen frisch gepflückten Blumenstrauß in der Hand. Ein flacher Hügel und ein Grabkreuz weckten unangenehme Erinnerungen an das zuletzt ausgestandene Abenteuer.[1]

Unter dem Grabkreuz lagen die sterblichen Überreste der ehemaligen Vampirin Tanja Semjonowa, die an Zamorras Seite oder allein für das Gute kämpfte, nachdem der schwarze Keim aus ihr wich.

Sie gab es nicht mehr. Auch die Kämpfer für das Gute waren nicht unbesiegbar, nicht unsterblich, und Tanjas überraschendes Ende war für Zamorra fast ein Menetekel.

Sanguinus, der Blutdämon, hatte Tanja auf dem Gewissen. Sanguinus, der in all seiner Macht noch nicht recht einzuschätzen war und der immer noch stärker wurde. Man raunte, er begänne, sich zu Asmodis’ rechter Hand emporzuschwingen. Eine Position, die einst Pluton innehatte, bevor es Zamorra gelang, ihn auszuschalten…

»He… was ist… bist du noch dran?« quäkte eine Stimme aus dem Lautsprecher der Telefonanlage. Zamorra fuhr zusammen. »Ja, bitte? Ich war etwas in Gedanken, Monsieur…«

»Monsieur!« wiederholte die andere Stimme, die Zamorra endlich erkannte. »Schläfst du? Bei dir muß doch heller Tag sein!«

»Bill Fleming!« sagte Zamorra überrascht. »Ich war… nun, egal! Wo brennt es?«

»Ich will’s kurz machen«, sagte der Historiker und Kampfgefährte. »Das Satellitengespräch kostet viel Geld. Ich stecke am Südpol in einem Forschungscamp. Zamorra - wir haben eine blaue Stadt in siebzig Metern Tiefe entdeckt, bloß läßt die keinen an sich heran! Kannst du kommen?«

»Eine Blaue Stadt?« Zamorra sprang aus seinem Sessel hoch. »In der Antarktis? Wie habt ihr die denn entdeckt?«

»Erzähle ich dir, wenn du hier bist! Wann kannst du kommen?«

»So schnell wie möglich, Bill.«

»Du fliegst nach Australien«, sagte Bill. »Von Melbourne aus kanst du mit einer unserer Versorgungsmaschinen oder mit einem Militärflugzeug anrollen; wir haben die australische Luftwaffe hier als Unterstützung bei unseren etwas drastischen… äh… Ausgrabungen.« Er nannte Zamorra die nötigen Namen und Daten, die diesen bei seinem Fortkommen von Melbourne aus hilfreich sein würden.

»In spätestens vierundzwanzig Stunden sehen wir uns«, versicherte Zamorra. »Alles klar, alter Freund?«

»Alles klar…«

Dann bestand die Satellitenverbindung nicht mehr. Zamorra schaltete das Telefon aus und lehnte sich zurück.

Eine Blaue Stadt im ewigen Eis… das konnte interessant werden. Er setzte das Gerät wieder in Betrieb und buchte eine Flugverbindung nach Melbourne. Das erste Flugzeug startete in drei Stunden in Lyon.

»Bist du verrückt?« stöhnte Nicole auf, die ihre Blumen an Tanjas Grab abgelegt hatte und jetzt in Zamorras Arbeitszimmer auftauchte. »In drei Stunden? Wohin überhaupt?«

Zamorra erklärte es ihr. Nicole schüttelte den Kopf. »Südpol - das ist entschieden zu kalt! Ich werde mir einen neuen Pelzmantel kaufen müssen. Also können wir nicht schon in drei Stunden fliegen…«

Zamorra erhob sich. Seine niedergeschlagene Stimmung von vor zehn Minuten war verschwunden. Er war wieder in Hochform, und Nicole schien das auch zu sein.

»Es wird nicht eingekauft, mein süßer Liebling!« sagte er entschlossen. »Wir schnappen uns die Reisekoffer, die immer fertig bereit stehen, und rasen auf dem kürzesten Weg nach Lyon!«

»Immer diese übertriebene Eile«, maulte Nicole, seine Sekretärin und geliebte Lebensgefährtin. »Ich kann doch nicht da unten in Sachen herumlaufen, die seit gestern schon längst außer Mode sind…«

»Das wird keine rauschende Party, sondern harte Arbeit«, versicherte Zamorra. »Und die Wissenschaftler in einer Südpolstation haben kein Interesse an einer duvalschen Modenschau. Jeans und Parka sowie Stiefel und Handschuhe reichen vollkommen!«

»Aber da gibt es ein paar neue Schnitte«, beharrte Nicole auf ihrem kleinen Einkaufstick. »Ich…«

»Kofferpacken!« befahl Zamorra streng. »Keine Widerrede. Kehrt marsch! Und Abreise. Kuß!«

Aber den Befehl verweigerte Nicole: »Kein Einkäufen - keinen Kuß!« Sie lachte vergnügt auf.

»Ha«, brummte Zamorra. »Du wirst schon sehen, wie lange du es ohne aushältst…«

»Keine zwei Sekunden länger«, versicherte Nicole und fiel ihm um den Hals. Sie liebten sich doch, und kleine Dispute wie dieser dienten nur dazu, ihre Verbindung noch weiter zu festigen.

Kurz darauf waren sie nach Lyon unterwegs. Raffael Bois, der alte und zuverlässige Diener, blieb im Château Montagne zurück, wie immer. Er sah dem davonjagenden Wagen nach.

Er ahnte nicht, wie bald er Zamorra und Nicole schon Wiedersehen würde. Noch weniger ahnte er, welches Abenteuer in diesem Moment seinen Anfang nahm.

Und wie furchtbar es für ihn selbst werden würde…

***

England…

Südwales! Hoch auf dem Gipfel eines Berges erhob sich Caermardhin, die unsichtbare Burg! Nur wenige wußten, wie sie sie erreichen konnten. Normalen Sterblichen blieben alle Zugänge verschlossen. Selbst wenn sie sich oben auf dem Gipfel befanden, vermochten sie nicht in die Burg einzudringen, die dann in Wirklichkeit längst um sie herum existierte. Ein besonderes Geheimnis umgab Caermardhin. Nur wer den richtigen Zugang kannte, der kam hinein…

Geheimnisvoll wie die Burg war auch ihr Besitzer.

Zum ersten Mal war sein Name im tiefsten Mittelalter aufgetaucht, als er als Zauberer am Hofe des Sagenkönigs Artus von sich reden machte. Doch sein Wirken erstreckte sich viel, viel tiefer in die Vergangenheit-, Niemand wußte so recht, wie alt Merlin, der Magier, wirklich war oder wo sein Ursprung zu suchen war. Er war und blieb geheimnisumwoben - selbst für seine Freunde.

Merlin, der Uralte mit den so jungen Augen - Merlin, der überall zugleich sein konnte und der über die Erde wachte! Merlin, der aber auch magischen Gesetzmäßigkeiten unterlag, die ihn nur zu oft zum Zusehen zwangen. Merlin, der stille Helfer und Lenker eines Dämonenjägers namens Professor Zamorra…

Merlin, der Geheimnisvolle!

Im Caermardhin, seiner unsichtbaren Burg, war er nicht zu finden! In einem der Kreuzgänge stießen die beiden Druiden Gryi ap Llandrysgryf und Teri Rheken zusammen. Gryf stutzte, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und stellte fest: »Du hast ihn also auch nicht gesehen?«

»Nein, Gryf…«

Teri Rheken, mit ihrem bis auf die Hüften fallenden goldenen Haar und dem schlanken, biegsamen Körper, der nur von einem Tanga notdürftig verhüllt wurde, konnte Gryf mit ihrer atemberaubenden Erscheinung nicht reizen. Auch nicht der große, graue Wolf, der sich an Teris lange, schlanke Beine lehnte und Gryf wölfisch grinsend anschaute.

»Er ist spurlos verschwunden! Gerade so, als hätte er nie existiert. Das begreife, wer will !«

»Hast du schon im Saal des Wissens nachgesehen?« fragte Teri, jüngste unter den nur noch wenigen Druiden vom Silbermond.

»Das werden wir jetzt tun«, bestimmte Gryf, der nicht verriet, aus welchem Grund er Merlin suchte. Teri, der Wolf Fenrir und er selbst besaßen in Caermardhin Gastrecht, das sie des öfteren ausübten, und meist trafen sie sich dann auch hier, wo sie eigene Unterkünfte besaßen. Hier konnten sie sich ungestört entspannen, wenn aufregende und gefährliche Abenteuer hinter ihnen lagen.

Gryf, in Turnschuhen, Jeans und T-Shirt, schritt voran, die kalte Pfeife im Mundwinkel. Sein blondes Haar schien noch nie einen Kamm aus der Nähe gesehen zu haben. Er wirkte wie ein unbekümmerter, großer Junge, der gern lachte und das Leben zu genießen verstand. Daß er nebenbei über beachtliche magische Kräfte verfügte, ein stahlharter Kämpfer war und mehr als achttausend Jahre alt war, sah man ihm nicht an.

Sie wechselten die Etage und erreichten schließlich den Eingang eines Saales, der größer war als die gesamte Burg.

Bis jetzt hatte Gryf das Geheimnis noch nicht durchschaut. Merlins Burg war von außen geradezu unscheinbar klein, im Innern aber von gewaltigen Abmessungen. Allein dieser Saal des Wissens sprengte den Grundriß und die Höhe, und es gab nicht nur jede Menge Räume daneben, sondern auch darüber und darunter. Wie das zustandekam, wußte wohl nur Merlin selbst. Aber der gab dieses kleine Geheimnis nicht preis.

Gryf legte die Hand auf das Türschloß.

Lautlos öffnete sich der Zugang.

Gryf zögerte immer wieder, wenn er den Saal betreten wollte. Da gab es eine Hemmschwelle, die er immer wieder aufs neue überwinden mußte. Denn nicht jedem war es gewährt, den Saal des Wissens zu betreten.

Es gab zwei Dinge, die Unbefugte daran nachhaltig hinderten.

Eines war, daß der Betreffende von Merlin persönlich autorisiert sein mußte, den Saal betreten zu dürfen. Die andere Sache war - die relative Unsterblichkeit.

Gryf besaß beides - Merlins Erlaubnis wie auch die relative Unsterblichkeit. Das bedeutet, daß er seit achttausend Jahren nicht mehr älter wurde, nicht aber, daß er gegen den gewaltsamen Tod gefeit war. Er konnte getötet werden wie jeder andere, aber er würde niemals an Altersschwäche sterben. Eher würde das Universum sein Ende finden.

Gryf gab es sich einen Ruck und trat ein! Teri folgte ihm. Fenrir, der alte Wolf, blieb zurück. Er wußte nur zu gut, daß er auf der Stelle sterben würde, sollte er auch nur die Nasenspitze über die Türschwelle schieben. Denn auch wenn er ein treuer Kämpfer war, der nahezu menschliche Intelligenz und telepathische Kräfte besaß - er erhörte nicht zum Kreis der Auserwählten.

Vielleicht - noch nicht…

Aber das mußte Merlins Entscheidung sein. Nur der Zauberer von Avalon konnte die Entscheidung fällen.

Gryf legte den Kopf in den Nacken. Er stand in einem riesigen Dom. Ringsum und über ihm funkelte die Pracht eines fremdartigen Sternenhimmels. Kristalle klitzten und glühten. Hier überall war Merlins gesammeltes Wissen gespeichert. Alles, was der alte Zauberer jemals an Informationen gesammelt hatte, befand sich innerhalb dieses Saals, der noch über bestimmte technischmagische Einrichtungen verfügte. Gryf wußte, daß Caermardhin nicht Merlins einziger Stützpunkt war. Überall in den Tiefen des Universums, auf anderen Welten, sollte es weitere Burgen und Säle dieser Art geben. Hin und wieder hielt Merlin sich auch dort auf.

War das jetzt wieder der Fall?

Denn auch hier im Saal des Wissens war er nicht zu entdecken.

Gryf wechselte einen schnellen Blick mit Teri. Das Mädchen mit dem langen goldenen Haar nickte ihm zu. Gryf trat auf die Bildkugel zu, die über einem breiten, kreisförmigen Podest in der Mitte des Saales schwebte. Sie besaß einen Durchmesser von über fünf Metern und hing frei in der Luft, von unsichtbaren Kräften gehalten. Im Moment schimmerte sie stumpfgrau.

Gryf trat vor sie hin und legte den Kopf in den Nacken.

»Zeige mir Merlin!« rief er. »Wo befindet sich Merlin? Zeige ihn mir!«

Die Kugel begann zu leuchten. Aber zum ersten Mal, seit Gryf sie in Aktion sah, zeigte sie kein Bild. Ihr Inneres glühte nur, aber es kam keine Gestalt mehr.

Das konnte nur eines bedeuten: Merlin, der Magier, existierte nicht mehr…

***

Bill Fleming holte seine Freunde selbst per Hubschrauber vom Landepunkt der großen Versorgungsmaschine ab. »Ich dachte, ihr wolltet euch die Blaue Stadt sofort ansehen«, sagte er.

»Die Idee ist an sich nicht schlecht«, brummte Zamorra.

»Du hast ’nen Vogel, Bill«, widersprach Nicole. »Ich wollte eigentlich nach dem langen Flug erst mal heiß duschen und in frische Kleidung kommen.«

Bills Unterkiefer klappte herunter.

Nicole lachte leise. »Ich halte schon noch zehn Minuten durch«, versicherte sie. »Meine Güte, ihr Wissenschaftler…«

Nach ein paar Minuten erreichte der Hubschrauber die Blaue Stadt. Er sank langsam in den riesigen Eiskrater hinab. Zamorra fühlte sich an die Carpenter-Verfilmung von »Das Ding aus einer anderen Welt« erinnert, nur war dieser Krater noch viel, viel tiefer und breiter.

Er sprach seine Gedanken laut aus.

»Das war ein ganz schönes Feuerwerk, das wir hier veranstaltet haben«, verriet Bill. »Hier sind mehr Raketen und Phosphorbomben hochgegangen, als sich ein einzelner Mensch vorstellen kann. Im Camp sind ein paar Leute fast wahnsinnig geworden. Aber es war die schnellste Methode, das Eis abzuschmelzen. Der Krater ist siebzig Meter tief und hat einen Durchmesser von gut zweihundert Metern. Da waren ganz schön Energie nötig, das alles abzuschmelzen.«

»Hättest gleich eine Atombombe nehmen können«, sagte Nicole unzufrieden. »Kein Wunder, daß die Eierköpfe ausflippten. Das ergibt doch fürchterliche Druckwellen! Ist denn von der Stadt auch nur ein Stein auf dem anderen geblieben?«

»Restlos«, versicherte Bill. »Alles unversehrt.«

Er mußte inzwischen schreien, um sich verständlich zu machen. Der Hubschrauber war so tief in den Krater gesunken, daß die Schallwellen von den Kraterwänden zurückgeworfen wurden und ein ohrenbetäubendes Getöse verursachten. Dagegen kam auch die Isolierung der Maschine nicht mehr an.

»Aber das konntest du Wilder doch nicht vorher ahnen«, sagte Zamorra leicht vorwurfsvoll.

Bill hob die Schultern. »Daß es eine der legendären Blauen Städte ist, sah ich erst vor Ort. Ich hatte erst auf eine lemurische Ansiedlung getippt, und die alten Lemurer hatten ja eine Menge drauf, wenn es daraum ging, sich vor allem Möglichen zu schützen.«

»Ja«, sagte Zamorra sarkastisch. »So gut haben sie sich geschützt, daß die Meeghs ungestört den kompletten Kontinent Lemuria versenken konnten.«

»Die schwarzen Magier Lemurias haben die Meeghs aber erst herbeibeschworen«, warf Nicole ein. »Nun, damit haben wir es ja nun erfreulicherweise nicht zu tun…«

Bill Fleming setzte den Helikopter auf. »Aussteigen, Herrschaften. Und warm anziehen. Draußen hat’s vierzig Grad.«

»Welche Hitze«, stöhnte Nicole und zog die Kapuze ihres gefütterten Parkas hoch. »Hoffentlich halte ich das aus. Ich hätte meinen Bikini mitnehmen sollen.«

Bill stieß die Luke auf.

Eiswind strich herein. Nicole schrie auf und klappte ihr vorlautes Mundwerk ganz schnell zu. Eine Dampfwolke stand vor ihrem Gesicht, als sei sie ein feuerspeiender Drache. Zamorra und Bill ging es nicht anders. Die drei setzten die Schutzbrillen auf und sprangen ins Freie. Hier unten war es noch kälter als erwartet, weil das Sonnenlicht nicht mehr direkt herein fiel. Der Einstieg in die Tiefe lag im Schatten.

»Hier«, schrie Bill und deutete auf die am nächsten liegende Röhre. Sie führte schräg in die Tiefe. Man hatte Stufen in das Eis gebrannt, auf denen man bequem hinabschreiten konnte. Zamorra erwartete zwar, auszurutschen, aber das Eis war stumpf. Fragend sah er Bill an.

»Es ist zu kalt«, sagte der Historiker. »Deshalb ist es nicht glatt. Du kannst wie auf einer normal gebohnerten Treppe gehen. Bloß wenn’s hier plötzlich Tau wetter gibt, weil jemand ein Feuerchen macht - dann gibt es Glatteis.«

Die Röhre nahm sie auf. Im Abstand von zehn Metern waren Lampen befestigt. Deren Wärme reichte nicht aus, gegen den ewigen Frost anzukämpfen, aber das Licht war schon beruhigend.

Endlich standen sie am Ende des Schachtes, der vor der Blauen Stadt endete. Und vor der magischen Barriere…

Zamorra sah auf die bizarren Bauwerke, die nur knapp ein Dutzend Meter von ihm entfernt begannen. Der Eisschacht endete etwa einen Meter über dem Bodenniveau der Stadt. Der Meister des Übersinnlichen löste seine Hand wieder von der Barriere.

»Ganz schön«, sagte er. »Die Sperre hatten wir aber in der Dschungelstadt nicht. Ob sie die Stadt hier vor äußeren Einwirkungen und Beschädigungen oder nur vor der Kälte schützen soll?«

»Vermutlich vor der Kälte«, sagte Bill. »Denn die Stadt in Afrika war ja nicht vor Zerfall geschützt. Wenn ich an die verdammten Staubwolken denke… au Backe!«

Zamorra zog langsam den linken Handschuh aus. Sofort fraß sich die schneidende Kälte in seine Haut.

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Mal sehen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Er berührte mit den ungeschützten Fingerkuppen die Barriere, die wie eine Glaswand wirkte.

Er fühlte nichts.

Zumindest nicht an der Hand.

Aber dafür geschah etwas anderes.

Das Amulett, das er unter der Kleidung vor der Brust trug - glühte spontan auf!

***

»Merlin - tot? Vernichtet?« stieß Gryf hervor. »Kann die Kugel ihn mir deshalb nicht mehr zeigen?«

»Das ist die einzige Erklärung«, murmelte Teri Rheken betroffen. »Noch nie hat die Bildkugel versagt…«

Er kann doch nicht tot sein, vernahmen sie von draußen den telepathischen Zuruf Fenrirs, weil ich ihn spüre! Er ist hier!

Gryf und Teri wirbelten herum.

»Fenrir, du siehst Gespenster! Zeig mir Merlin doch!« verlangte Teri. Die hübsche Druidin sah blaß aus. Gryf wußte, daß zwischen Merlin und ihr ein anderes Verhältnis bestand als zwischen ihm und dem Zauberer. Er wußte, ohne darüber eifersüchtig zu sein, daß Teri hin und wieder mit Merlin schlief. Zumindest in diesem Punkt schien der alte Zauberer recht menschlich zu sein.

Kein Wunder, daß es sie nun wie ein Schock traf!

Gryf versuchte mit seinen Gedanken nach Merlin zu forschen. Aber er fand ihn nicht. Das hieß natürlich nicht, daß der Wolf sich irren mußte. Fenrir war durch Merlins härteste Schule gegangen, und wo Druiden wie Gryf und Teri eine ganze Menge magischer Künste beherrschten, konzentrierten sich Fenrirs gesamte Kräfte nur auf die Kunst der Telepathie, also auf das Empfangen und Senden von Gedanken und Bewußtseinsbildern. Wenn es also speziell um Telepathie ging, mochten Fenrirs Kräfte stärker sein als die Gryfs oder Teris.

Er ist hier und doch nicht hier, behauptete der Wolf.

»Das Orakel von Delphi drückte sich allgemeinverständlicher aus«, knurrte Gryf. »Erkläre dich!«

Ich kann es nicht erklären. Ich empfange nur seine Gedanken. Er ist im Saal des Wissens, aber sehr, sehr weit entfernt, berichtete der Wolf. Gryf sah zum Saaleingang hinüber. Er spürte, daß Fenrir sich seiner Sache sehr sicher war, und jedesmal, wenn er sich mit dem Wolf unterhielt, fiel es ihm schwer, in Fenrir ein Tier zu sehen.

Ein Tier, das ihrem gemeinsamen Freund Zamorra vor langer Zeit über den Weg lief und zum treuen Gefährten wurde, [2] Im gleichen Moment handelte Teri.

Ihre Hände zuckten vor, verkrallten sich in Gryfs Schultern. Mit einem blitzschnellen Ruck riß das Mädchen ihn zur Seite.

Gerade noch rechtzeitig.

Denn genau dort, wo Gryf gerade noch gestanden hatte, flirrte die Luft. Wirbelnde Farbmuster bildeten sich. Etwas entstand dort!

Fenrir draußen vor dem Eingang stieß ein klagendes Wolfsgeheul aus…

***

»Was ist los?« fragte Nicole, die Zamorras Zusammenzucken bemerkte.

Zamorra löste die Hand von der unsichtbaren Barriere. Sofort ließ das Glühen des Amuletts wieder nach. Die handtellergroße Silberscheibe mit den merkwürdigen Hieroglyphen und Tierkreissymbolen war ein geradezu einmaliges Gerät, um schwarzmagische Kräfte festzustellen.

Und das hier - war so eine schwarzmagische Kraft.

»Die Barriere besteht aus schwarzer Magie«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Bill pfiff durch die Zähne. »Das ist neu!«

»So neu auch nicht«, sagte Zamorra. »Die Stadt im Dschungel lag ja auch unter dem Bann Plutons - einschließlich der vierzigtausend Jahre alten Transmitteranlage…«

»Was machen wir jetzt?« fragte Bill. »Wir können doch nicht zulassen, daß unsere unbedarften Kollegen damit konfrontiert werden.«

Zamorra zog den Handschuh wieder an und lehnte sich an die Barriere. »Wer hat das Ding bisher berührt? Gibt es irgend welche Anzeichen von Beeinflussung?«

»Nichts«, erwiderte der Historiker. »Ich selbst habe die Hand daran gelegt und nichts gefühlt. Es muß eine Art passiver Sperre sein. Hast du eine Idee?«

Zamorra nickte.

»So eine schwarze Sperre kommt nicht von ungefähr. Ich bin sicher, daß da drinnen«, er deutete auf die blauen Bauwerke, »etwas lebt, das dämonischer Natur ist. Ich könnte die Barriere knacken, aber wer weiß, was dann geschieht. Ich möchte nicht, daß die Wissenschaftler darunter zu leiden haben. Also gibt es nur eine Möglichkeit.«

»Und welche?«

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Wir bereiten uns sorgfältig auf unsere kleine Expedition vor. Dann kommen wir wieder, schmelzen den Schacht hinter uns zu, daß außer uns niemand hinein noch heraus kann, und knacken die Sperre. Wir dringen in die Stadt ein und räumen dort auf. Erst wenn das geschehen ist und es keine dämonischen Kräfte mehr gibt, öffnen wir den Schacht wieder und lassen die Forscher herein. Alles klar?«

»Klar und einleuchtend«, sagte Bill. »Fangen wir an.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nichts da, Alter. Erst mal kehren wir zurück und suchen das Camp auf. Ich habe Hunger und Durst, und nicht nur Nicole möchte sich unter die Dusche stellen. Außerdem möchte ich mein kleines Waffenarsenal zusammenstellen.«

»Ich verstehe«, sagte Bill. »Okay, gehen wir erst einmal wieder nach oben.«

Sie wandten sich um. Zamorra warf noch einen Blick zurück auf die seltsam von innen heraus zu glühen scheinenden blauen Mauern. Und ihm war, als habe er irgendwo zwischen den Bauten eine schwache Bewegung gesehen.

Doch das konnte auch ein Irrtum sein.

Nach fünfunddreißig oder vierzigtausend Jahren mochte wohl noch schwarze Magie hier herrschen. Aber selbst dämonsiches Leben, abgeschnitten von allem, mußte es schwer haben, so lange zu überdauern. Irgendwo auch das schwarzmagische Unleben seine Grenzen…

Oben wartete der Helikopter auf sie.

***

»Ich habe eine Idee«, sagte Sanguinus.

Asmodis machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht nur du kannst denken«, sagte er knurrend. »Schweig!«

Sanguinus, der Blutdämon, schien zu wachsen. Sein verformbares Gesicht wurde grimmig.

»Wie soll ich dein Berater sein, Fürst, wenn du mich nicht sprechen läßt?«

Asmodis’ Kopf flog herum. »Ich befehle«, sagte der Fürst der Finsternis. »Und ich frage, wenn ich Rat brauche. Im Moment brauche ich ihn nicht. Dein Rat könnte so verheerend sein wie deine Versuche, Zamorra zu bekämpfen.«

»Bisher kannte ich Zamorra noch nicht richtig«, zischte Sanguinus. »Bedenke, daß ich erst vor kurzer Zeit gerufen wurde. Bedenke, wie meine Macht seither wuchs. Niemals wirst du einen Dämonen sehen, der schneller erstarkt…«

Asmodis schmälte die Augen. Vorsicht! gellte es in ihm. Sanguinus möchte vielleicht sein eigenes Süppchen kochen… »Was willst du damit sagen?«

»Nichts, mein Fürst«, beeilte sich Sanguinus zu versichern. »Nichts und alles. Ich werde all meine Kraft für dich einsetzen…«

»Setze sie lieber ein, um deine Stellung zu festigen«, knurrte Asmodis. »Du bist förmlich aus dem Nichts aufgetaucht, und viele, fast zu viele Dämonen reißen sich noch immer darum, Plutons Stelle an meiner rechten Seite einzunehmen. Daß du diese Stelle besetzt hast, ist eine Kampfansage an sie alle. Denke daran.«

»Weil ich daran denke, bin ich stark, Fürst!«

»Dann schweig fürderhin, bis ich dich frage«, sagte Asmodis und wandte sich ab. Dort, wo er sich befand, gefiel es ihm plötzlich nicht mehr. Er brauchte ruhe, um seine Idee völlig entwickeln zu können.

Er zog sich zurück! Mochte Sanguinus derweil stellvertretend das Regiment führen und sich mit den rangniederen, neiderfüllten Angehörigen der Schwarzen Familie auseinandersetzen. Asmodis brauchte Ruhe, um darüber nachzudenken, wie er seinen eigenen Hals aus LUZIFERS Schlinge ziehen konnte.

Denn daß es eine Schlinge war, war ihm klar.

Beseitigte er Zamorra nicht, erwies er sich als unbotmäßig. LUZIFER, der Höllenkaiser, würde Asmodis bestrafen und hinwegfegen wie ein loses Blatt im Herbst.

Schaltete er Zamorra aber aus, schnitt er sich ins eigene Fleisch. Denn dann verlor er den einzigen Kämpfer, der imstande war, mit den Meeghs und vor allem mit Amun-Re fertigzuwerden. Amun-Re, der Diener des Krakenthrons, griff nach der Macht, und Asmodis wußte nur zu gut, daß der alte Zauberer aus den Tiefen des versunkenen Atlantis seine Machtansprüche durchzusetzen vermochte - wenn man ihn ließ. Dann aber war Asmodis ebenso abgemeldet.

Es mußte eine andere, eine dritte Möglichkeit geben.

Asmodis pflegte in allem stets seinen persönlichen Vorteil zu suchen. Mochten niedere Dämonen sterben, geopftert werden, wenn sich nur die Macht des Fürsten der Finsternis festigte.

Demzufolge waren in diesem speziellen Fall auch Sanguinus’ Ratschläge nur mit äußerster Vorsicht zu genießen. Denn Asmodis konnte es dem Blutdämon förmlich ansehen, daß dieser seinen geradezu kometenhaften Aufstieg fortzusetzen gedachte. Den Platz an der Seite des Fürsten hatte er bereits, und es mochte sein, daß er noch eine Sprosse höherklimmen wollte. Dazu konnte ihm nur recht sein, wenn Asmodis stürzte…

Nein. Asmodis verfolgte einen eigenen Gedanken.

Es gab eine Möglichkeit, das Nötige zu tun und dennoch nicht selbst gegen Zamorra anzutreten. Einen Ebenbürtigen mußte er ihm entgegenstellen, der an seiner Stelle focht. Das würde LUZIFER anerkennen müssen, ob er wollte oder nicht.

Obgleich es Asmodis selbst gar nicht so sehr gefiel, einen aus den tiefen der Hölle zu holen, den er einst selbst dorthin verdammte.

Dennoch… es mußte sein. Dieser Mann sollte gegen Professor Zamorra antreten. Wenn er siegte - nun, so war Luzifers Wille erfüllt, Zamorra tot, und sein Gegenspieler mochte vielleicht mit Zamorras Waffen gegen Amun-Re kämpfen.

Das war es.

Und Asmodis machte sich auf, zu tun, was getan werden mußte…

***

Unwillkürlich ging Gryf in Kampfstellung. Dann aber entspannte er sich wieder. Er erkannte, wer da aus dem Nichts mitten im Saal des Wissens entstand.

Ein hochgewachsener Mann, jung wie die Ewigkeit und alt wie die Weisheit, in einem weißen Gewand, mit goldener Kordel gegürtet, in der eine Sichel steckte. Ein feuerroter Umhang fiel über seine Schultern.

Merlin…

Die Nebel und Lichtblitze schwanden. Merlin nahm Gestalt an. Kaum merklich hob er die Brauen. »Auch euch sah ich«, sagte er. »Auch euch…«

Er lächelte.

»Was willst du damit sagen, Merlin?« fragte Teri. »Und wo warst du? Wir konnten dich nirgends finden, nur Fenrir machte einige seltsame Andeutungen.«

»Du seiest hier und doch weit entfernt«, sagte Gryf.

Merlins Lächeln schwand.

»Der Wolf spürte es«, sagte er. »Ich war hier, im Saal des Wissens - aber in der Zukunft!«

Gryf schnappte nach Luft. Teri griff unwillkürlich nach seiner Hand.

»Folgt mir«, bat Merlin und verließ den Saal des Wissens.

Wenig später saßen sie in einem gemütlich eingerichteten Raum, in dem es nach Leder duftete. Einer der Kobolde, die Merlin dienstbar waren, schenkten Wein ein. Die beiden Druiden nippten an dem uralten, kostbar reifen Getränk. Fenrir streckte sich vor den Füßen Teris aus, die ihn geistesabwesend kraulte. Gryf spürte in sich das Verlangen, Teri zu kraulen, aber er bezwang sich. Jetzt war nicht die rechte Zeit für zärtliche Spielereien.

»Ich habe vor ein paar tausend Jahren mehrfach versucht, körperlich in die Zukunft vorzustoßen«, begann Gryf. »Immer wieder scheiterte es, und ich bin sicher, daß sich die Gesetze der Zeit nicht innerhalb dieser kurzen Zeitspanne geändert haben. Wo also bist du wirklich gewesen, Merlin?«

Der Zauberer von Avalon, den manche auch den König der Druiden nannten, lehnte sich zurück. Er maß Gryf und Teri mit einem nachdenklichen Blick.

»Du glaubst, daß du alles kannst, Gryf, was möglich ist?«

Gryf lachte leise.

»Melin, ich weiß, was ich kann, und ich weiß, was möglich ist. Körperlich in die Zukunft zu gehen, hat niemals einer von uns weißen Magiern vollbracht !«

»Weil es mehrere Zukünfte gibt und sich niemand für eine entscheiden konnte«, sagte Merlin. »Es war mir vorbestimmt, in diesem Moment in die Zukunft zu gleiten, um sie zu erschauen, und so tat ich es.«

»Aber wie ist das möglich?« fragte Teri aufgeregt, sie kraulte Fenrirs Ohren und Kinn. Der Wolf schniefte behaglich.

»Alles ist möglich. Die Linien der Zeit spalten sich stets von neuem. In einer Zukunft ist es möglich, daß du den Becher Wein leer trinkst. In einer anderen, daß du ihn verschüttest, in einer dritten, daß er gar nicht existiert. Und so weiter. So existieren die Möglichkeiten nebeneinander. Die Geschehnisse der Gegenwart stellen nun die Weichen, und in aller Regel festigt sich dann die Zukunftslinie mit der größten Wahrscheinlichkeit. In diesem Fall also die, daß du trinkst. Es kann natürlich sein, daß jemand gewaltsam eingreift. Daß Gryf dich überraschend in den Arm kneift und du deshalb den Wein verschüttest… denn gewinnt eine Linie mit geringerer Wahrscheinlichkeit Gestalt. Verstehst du?«

»Ich verstehe«, sagte Teri nachdenklich.

»Es gibt Menschen und Magier, die in die Zukunft sehen können. Sie sehen die Linie der größten Wahrscheinlichkeit, aber sie können sich auch irren, wenn ein anderer versucht, diese Zukunft zu ändern, die Entwicklung auf ein anderes Gleis zu lenken.«

»Gut«, sagte Gryf und nippte wieder am Wein. »Was hat das nun aber mit deinem körperlichen Aufenthalt in der Zukunft zu tun?«

»Wie gesagt«, sagte Merlin, »gibt es mehrere Zukünfte. Bisher war es stets so, daß bei einem Trip in die Zukunft der Reisende sich nicht imstande sah, zu entscheiden, welche dieser Linien er wählen sollte. Er hatte das gesamte, unendliche Spektrum von Möglichkeiten vor sich. Und weil eben die Auswähl unendlich groß war, war die Wahrscheinlichkeit eines Aufenthalts unendlich klein, also Null.«

»Das hört sich an wie in einem Science-Fiction-Roman«, sagte Gryf.

Merlin nickte.

»Es ist für den Ungeübten auch nicht ratsam, sich willentlich für eine bestimmte der unendlich vielen Zeitlinien zu entscheiden. Noch während er dort weilt, kann die Entwicklung durch gewaltsame Veränderungen einen völlig anderen Verlauf nehmen. Dadurch wird sein Zweig abgetrennt, die Wahrscheinlichkeit, in der er sich bewegt, wird null. Sein Zweig hört auf zu existieren, und damit auch er selbst.«

Gryf nickte. »Also ein Spiel mit dem Tod.«

»Dennoch konnte ich es in diesem Moment risikieren«, sagte Merlin. »Denn es gibt zwei gleichstarke Wahrscheinlichkeiten, aber der Moment der Trennung liegt noch einige Tage voraus.«

Teri horchte auf. »Zwei gleichstarke Wahrscheinlichkeiten? Geht das?«

»Eigentlich nicht«, gestand Merlin. »Ich erlebe dies zum ersten Mal. Deshalb mußte ich wissen, was geschieht. Und ich habe beschlossen, die Entwicklung in das für uns günstigere Gleis zu lenken.«

Er machte eine kurze Pause, sah die beiden wieder an. »Indessen sah ich die Bestrebungen der Gegenseite, das andere herbeizuführen. Und der Gegner ist sehr stark. Es wird sehr große Anstrengungen, vielleicht auch großer Opfer bedürfen. Opfer, die auch die Gegenseite zu bringen gewillt ist.«

»Das heißt, die Entscheidung liegt noch, nicht fest?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Ich sagte schon: die Wahrscheinlichkeiten sind gleich groß! Mehr durfte ich nicht erforschen.«

»Was hast du konkret gesehen?« wollte Gryf wissen.

Merlin lächelte fein.

»Es wäre nicht gut, es euch mitzuteilen. Laßt es mich allein tragen. So trage ich auch die Verantwortung. Es wird Überraschungen geben, auch für mich selbst, denn die Zukunft ist wandelbar. Vielleicht verknüpfen sich auch beide Linien. Auf jeden Fall ist es an der Zeit, daß ein großes Geheimnis gelüftet wird.«

»Welches? Kennst du es?«

»Ich ahne es«, sagte Merlin. »Doch fehlt mir die Gewißheit. Nun, Zamorra wird es lösen müssen, denn es ist vorbestimmt.«

»Jetzt rede endlich, Mensch!« fuhr Teri auf - und verschüttete fast ihren Wein. Verblüfft sah sie den schwankenden Becher mit der tanzenden Flüssigkeit an und sank auf ihren Platz zurück. Gryf kicherte.

»Jetzt hättest du fast die Zukunft verändert«, flüsterte er laut.

»Noch so eine Frechheit, und du schläfst heute nacht allein«, murmelte Teri.

Gryf grinste.

Merlin lächelte. »Eigentlich sollte ich beleidigt sein, daß du mich Mensch nennst… nun, ich will es euch sagen. Es geht um die Meeghs. Und in diesem Fall - werden wir alle Zusammenarbeiten müssen. Wir alle. Denn wir müssen es Zamorra ermöglichen, daß er in die Dimension der Meeghs vordringt…«

Der Weinbecher entfiel Gryfs Hand und verspritzte seinen Inhalt auf dem kostbaren Teppichboden.

***

Zamorra stutzte leicht, als er die junge Frau mit dem kurzen blonden Schopf und den grauen Augen sah. »Nanu, ist die Welt wirklich so klein?«

Petra Gonzales hob die Brauen. »Wir haben uns doch schon einmal gesehen, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Vor etwa einem halben Jahr«, sagte er. »Auf einem Campingplatz in Deutschland. Und so trifft man sich wieder.«

»In Wallenstein«, entsann sich die Wissenschaftlerin. »Ja… und damals wollte ich nicht glauben, daß ausgerechnet Sie der berühmte Zamorra sind…«

»Berühmt?« fragte Nicole hüstelnd.

»Nun, Parapsychologie hat ja zwar mit Physik zu tun«, sagte Petra Gonzales lächelnd, »aber Monsieur Zamorra ist doch ziemlich bekannt durch seine Veröffentlichungen auf seinem Fachgebiet.«

»Machen Sie jetzt bloß keine Reklame für mich im Camp«, warnte Zamorra. »Lassen Sie uns lieber unsere Unterkünfte zuweisen.«

»Ich freue mich, daß Sie hier sind«, sagte die Physikerin und nickte auch Nicole freundlich zu. Bill faßte die beiden Freunde an den Schultern und dirigierte sie vor sich her.

Eine halbe Stunde später saßen sie in einem der Aufenthaltsräume. Hier herrschte eine behagliche Temperatur, die sie die grimmige Kälte draußen vergessen ließ. Jemand reichte Kaffee.

»Bill hat Sie rufen lassen, weil Sie angeblich schon mit einer anderen kobaltblauen Stadt zu tun hatten«, begann Petra. »Was hat es mit diesen Städten auf sich?«

Zamorra hob die Schultern.

»Relikte einer prähistorischen Kultur. Damals gab es noch nicht einmal Dänikens fliegende Astronautengötter. Aber diese Städte sind nicht ganz ungefährlich. Es gibt da… gewisse Fallen, und meine Partnerin, Bill und ich kennen uns am besten damit aus. Ich schlage vor, daß wir diese Fallen zunächst einmal im Alleingang ausschalten, ehe wir andere Leute hineinlassen.«

Petra preßte skeptisch die Lippen zusammen. »Was sind das für ominöse Fallen? Welchen Sinn kann ein Volk darin sehen, seine Wohnstätte mit Fallen zu spicken?«

Zamorra schloß die Augen.

Er wußte aus Erfahrung, daß man Wissenschaftlern nicht mit Magie und Dämonen kommen dürfte - bis auf sehr wenige Ausnahmen. Selbst von verschiedenen Parapsychologen selbst wurde Zamorra zuweilen angefeindet, weil er unkonventionelle Methoden anwandte -und weil er sich nicht scheute, von den Dämonen zu reden, während sich die Kollegen auf übersinnliche Erscheinungen herausredete.

»Es muß eine Eigenart dieser Zivilisation gewesen sein«, wich er aus. »Es ist nun einmal so.«

»Wann wollen Sie anfangen? Morgen?« fragte Petra Gonzales.

»Wir waren schon vor Ort«, sagte Bill.

»Wir brechen so schnell wie möglich auf«, sagte Zamorra und sah auf die Uhr. »Nach Möglichkeit innerhalb dieser Stunde. Aber ich möchte sie um eines bitten.«

»Und das wäre?« fragte die Physikerin.

»Da Bill mit Uns hinuntergeht, bleiben Sie als alleinige… Kommandantin zurück. Sollten wir nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder aufgetaucht sein - schließen Sie die Schächte und geben Sie das Projekt auf. Lassen Sie niemanden hinein. Denn dann haben wir durch irgendeinen Fehler dort unten etwas in Gang gesetzt, das zu gefährlich für alle anderen ist… kümmern Sie sich dann nicht mehr um uns, weil wir dann nicht mehr leben. Schmelzen Sie die Schächte zu, verschütten Sie den Krater. Oder… lassen Sie ein Dutzend der größten Atombomben auf die Stadt niederregnen. Die reichen dann hoffentlich aus, sie zu vernichten…«

»Ein Dutzend?« schrie Petra Gonzales auf. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Zwei Dutzend H-Bomben wären noch besser«, sagte Zamorra kalt. »Glauben Sie mir.«

»Sie müssen verrückt geworden sein. Vor einem halben Jahr in Wallenstein kamen Sie mir noch ganz normal vor. Wissen Sie überhaupt, was nur eine einzige Atombombe auzurichten vermag?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Und deshalb weiß ich auch, daß eine nicht reicht, das zu vernichten, was dort unten vielleicht wartet.«

Die Physikerin schüttelte den Kopf.

»Tun Sie, was er sagt«, sagte Bill Fleming leise und nachdrücklich.

»Ach, Sie sind doch auch so ein verrückter Feuerwerker«, fuhr sie ihn an. »Blödsinn, das alles… das ist ja schlimmer als im Film! Da unten lauert wohl Carpenters Ding aus einer anderen Welt, oder wie?«

Zamorra straffte sich etwas. Er griff langsam in die Innentasche seiner leichten Jacke.

»Haben Sie außer Bill noch weitere Amerikaner in der Station?« fragte er.

»Mich«, erwiderte die Physikerin entschieden.

»Oh?« machte Zamorra. »Wohnen Sie nicht in der Nähe von Frankfurt, Petra?«

»Seit kurzem nicht mehr«, sagte sie. »Los Angeles, Kalifornien. Hatte ich Ihnen das nicht in Wallenstein gesagt?«

»Muß mir entfallen sein… wie die Adresse«, brummte Zamorra. »Aber ich gebe Ihnen hier eine Telefon-Direktanwahl von Washington. Wenn wir nach den vierundzwanzig Stunden nicht wieder oben sind, rufen Sie dort an. Verlangen Sie Colonel Balder Odinsson, schildern Sie ihm den Fall. Vielleicht glauben Sie dann seinen Anweisungen.«

Die Physikerin warf einen kurzen Blick auf das schmale Kärtchen und steckte es ein. »Wir werden sehen«, sagte sie.

Damit war die kurze »Dienstbesprechung« gelaufen.

Zamorra, Nicole und Bill machten sich fertig zum Start in den Untergrund.

Als sie dann die Eisstufen im Schacht hinunterschritten, stieß der Historiker seinen Freund und Kampfgefährten an. »Sag mal, Zamorra, siehst du mit deinen Befürchtungen nicht doch etwas zu schwarz?«

»Noch schwärzer, Bill. Noch schwärzer als schwarz…«, und Zamorra mußte im willkürlich an die Bewegung denken, die er zwischen den kobaltblauen Mauern gesehen zu haben glaubte.

Wer - oder was - lebte seit vierzigtausend Jahren in der Stadt unter dem Eis…?

***

»Merlin, sollen wir alle an Zamorra zu Mördern werden?«

Merlin hielt der Anklage stand! Er wich dem flammenden Blick Gryfs ebenso wenig aus wie dem Teris.

»Merlin, weißt du nicht mehr, daß es aus der Meegh-Dimension keine Rückkehr in unsere Welt gibt? Zumindest nicht lebend?«

Merlin winkte ab.

»Ich kenne die Lebenszonen der Meeghs. Ich weiß, wie furchtbar, wie grausam und mörderisch sie sind! Ich weiß auch, daß der Dämon Pluton bei ihnen sein Ende fand, weil er sich nicht behaupten konnte!«

»Und trotzdem willst du Zamorra in die Welt der Meeghs schicken?« schrie Gryf. »Merlin, wer bist du? Willst du ihn töten?«

Merlins Augen wurden schmal.

Gryf starrte ihn an. Gryf wartete darauf, daß Merlin fragen würde: »Traust du mir das zu?« Gryf wartete darauf, ihm sein »Ja!« entgegenschleudern zu können. In diesem Moment existierte eine Kampfstimmung zwischen ihnen, wie sie nie zuvor dagewesen war.

Aber Merlin fragte nicht!

Merlin sagte langsam und betont: »Schon einmal befand Zamorra sich in der Meegh-Dimension und kehrte lebend wieder daraus zurück!«

»Aber das war Zufall!« schrie Gryf.

Aber jetzt stellte Merlin eine Frage. Es war nicht die, welche Gryf erwartete.

»Gryf, zweifelst du an meiner Macht und Stärke?«

Und er ließ Gryf in sein Inneres schauen!

Blitzartig war der Rapport da - die geistige Verbindung zweier Wesen. Merlin zwang sie Gryf in einem Überraschungsschlag auf und kämpfte den kurz aufflammenden Widerstand des Druiden eiskalt nieder. Und Merlin ließ Gryf seine gewaltige innere Kraft sehen und fühlen, um dann den Rapport so schnell wieder aufzuheben, wie er ihn entstehen ließ. Und noch einmal fragte er: »Zweifelst du an meiner Macht und Stärke?«

Gryf war aufgesprungen.

»Ja, Merlin…« sagte er leise. »Muß ich nicht daran zweifeln? Weiß ich denn nicht, daß wir die Meeghs nur in unserer Welt besiegen können, nicht aber in ihrer eigenen?«

»Du sahst meine Stärke«, sagte Merlin. »Und mit all meiner Kraft werde ich Zamorra mit einem Schutz versehen. Schließlich aber wird es seine eigene Entscheidung sein, ob er die Meegh-Welt aufsucht oder nicht.«

»Eine Entscheidung, bei der du ihn unter Druck setzen wirst«, sagte Gryf. »Du wirst ihm erzählen, du hättest die Zukunft gesehen, und er müßte es tun, wenn nicht… und das wirst du dann seine freie Entscheidung nennen. Er wird sich moralisch unter Druck setzen lassen. Wir kennen Zamorra doch alle!«

Zu seiner Überraschung schüttelte Merlin den Kopf.

»Gryf… Gryf, ich bitte dich, daß du selbst Zamorra darum bittest, es zu tun! Und ich bitte dich weiter, ihm nichts von meinem Blick in die Zukunft zu verraten! Meinst du immer noch, daß er dann nicht frei entscheiden kann? Ich werde bei diesem Gespräch nicht einmal anwesend sein.«

Gryf sank auf den Sitz zurück.

Er ächzte.

»Merlin… warum… ich? Warum soll ich es ihm sagen?«

»Weil du sein Freund bist!«

Gryf schloß bestürzt die Augen. Weil du sein Freund bist! hämmerte es ihn ihm, und mit einem Mal begriff er, daß er Merlin völlig falsch eingeschätzt hatte. Konnte es einen geschickteren Schachzug geben als diesen?

»Merlin«, flüsterte er. »Merlin… und warum hast du jetzt mich unter Druck gesetzt?«

»Habe ich das?« fragte der Uralte. »Habe ich dir etwa verraten, was ich in der Zukunft sah? Kann nicht alles noch ganz anders werden? Denke an die verschiedenen Zeitlinien…«

»Du gibst mir da eine ganz schön harte Nuß zu knacken«, stöhnte Gryf. »Habe ich Bedenkzeit?«

Merlin lächelte.

»Alle Zeit der Welt, Gryf…«, sagte er.

In einer fließenden Bewegung erhob er sich und verließ den Raum. »Gib mir Bescheid, wann du dich entschieden hast. Denke gut nach… denn die Zeit spielt in diesem Fall nur eine untergeordnete Rolle. Ich kann sie in Caermardhin langsamer laufen lassen…«

Hinter ihm schloß sich die Tür.

Gryf schluckte und sah Teri Rheken an, die mit dem Wolf beschäftigt war.

»Manchmal«, sagte er langsam, »könnte ich fast glauben, daß Merlin zur Gegenseite gehört mit all seinen psychologischen Tricks und Ränkespielen…«

Teri lehnte sich zurück und erwiderte seinen Blick. Vorsichtig nahm sie einen Schluck vom Wein.

»Es gibt Gerüchte, und du kennst sie auch«, sagte sie leise. »Danach soll Merlin der Sohn des Teufels sein…«

***

Vor der unsichtbaren Barriere blieben sie stehen. Vor ihnen lag wieder die Blaue Stadt unter ihrer großen Kuppe. Die kobaltblauen Mauern glommen schwach und vertrieben die Dunkelheit.

»Was jetzt?« fragte Bill. Eine große Dampfwolke entstand vor seinem Gesicht.

»Jetzt schließen wir erst einmal den Schacht hinter uns«, sagte Zamorra und zog eine eigenartig geformte Waffe aus der Manteltasche. Sie hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Pistole, aber der Lauf weitete sich vom zu einer schwach trichterförmigen Mündung mit vorstehendem Dom, und ein Spiralrohr gab ihm ein futuristisches Aussehen.

Es war in der Tat eine Strahlwaffe, die Zamorra vor langer Zeit aus einer andeen Dimension mitgebracht hatte.

Das Magazin war längst leer. Aber statt dessen diente jetzt das Amulett als Energiespender. Wie diese Verbindung zustande kam, wußte Zamorra nicht. Aber solange sich das Amulett innerhalb einer bestimmten Entfernung zur Waffe befand, konnte er sie benutzen.

Er richtete die Waffe in den Schacht nach oben. Er wußte, daß sich dort niemand mehr befand. Sie waren mit einem Hubschrauber allein in den Krater eingeflogen. Noch hielt sich Petra Gonzales an die Anweisungen. Aber Zamorra fürchtete, daß sie nach Ablauf der vierundzwanzig Stunden trotz allem das Gegenteil von dem tun würde, was er empfohlen hatte. Denn die ungläubige Petra hatte ihre ureigensten Vorstellungen von der Aktion.

Zu den Ungläubigen hatte sie ja schon während ihres Campingurlaubs gehört. Aber das war ein ganz anderer Fall gewesen. Zamorra verdrängte die Gedanken wieder. Er drückte auf den Knopf, den die Waffe anstelle eines Abzugs besaß.

Sie schlossen geblendet die Augen. Mit einem häßlichen Zischlaut fuhr der gleißende Strahlenfinger aus der Waffenmündung und erzeugte binnen Sekundenbruchteilen einen Hitzeorkan in dem engen Stollen. Dort, wo der Strahl die Schachtwände traf, wurde ein rasender Umwandlungsprozeß in Gang gesetzt. Eis verdampfte in einer spontanen Reaktion. Eine explosionsähnliche Druckwelle fegte durch den Schacht und schleuderte Zamorra und seine beiden Begleiter gegen die Barriere. Aber da hatte der Parapsychologe längst den Finger wieder vom Kontakt genommen.

Zwanzig Meter weiter war buchstäblich die Hölle los.

Hinter den weißen Nebelschwaden war nicht viel zu erkennen. Aber Zamorra wußte, daß dort jetzt das Eis schmolz, der Wasserdampf gefror und in Form von Schnee und neuem Eis einen massiven Korken bildete, der den Schacht luftdicht abschloß. Wer nicht ebenfalls so eine Wunderwaffe besaß, würde erhebliche Schwierigkeiten haben, hier nach außen durchzubrechen.

Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Zamorra rechnete damit, daß das, was in der Stadt lebte, durch eben diese Öffnung einen Ausbruch versuchen mochte.

Und wenn es nur Krankheitskeime waren, die sich vierzigtausend Jahre lang hier unten gut gehalten hatten, um über eine dagegen völlig widerstandslose Menschheit herzufallen.

Der Eispfropfen würde das nachhaltig verhindern.

»So«, sagte Zamorra. »Dann wollen wir mal.«

Er drehte sich um, richtete die Waffe auf die Barriere, um sie an einer Stelle zu durchschneiden und damit zu öffnen. Immerhin vermochte seine Strahlwaffe mehr auszurichten als die Spreng- und Thermoraketen der Hubschrauber, die den Krater in den Boden gesprengt hatten.

Zamorras behandschuhter Zeigefinger berührte den Kontakt.

»Nicht!« schrie da Nicole auf. »Schieß nicht!«

Die Barriere existierte nicht mehr!

***

Dorthin, wo die Hölle am schrecklichsten ist, begab sich Asmodis. Unangefochten bewegte er sich durch das Inferno, das ein menschlicher Verstand nicht mehr zu begreifen, geschweige denn zu beschreiben vermochte. Selbst der Fürst der Finsternis blieb nicht völlig unberührt davon. Er schirmte sich gegen das Grauen ab, das um ihn her regierte.

Seine Idee glomm tief in seinem Inneren, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Und hier, wußte er, würde er fündig werden.

Denn er selbst hatte vor rund achthundert oder etwas mehr Jahren jenen Mann hierher verbannt, der sich dem Bösen verschworen hatte und dann dennoch eigene Wege gehen wollte. Wege, welche Asmodis gar nicht gefielen. Noch weniger Pluton, seinem damaligen Berater.

Seit jener Zeit brannte eine verlorene Seele im Glutodem der Verdammnis.

Und selbst das war Pluton einst als eine zu gelinde Bestrafung erschienen. Er hatte Schlimmeres gefordert. Doch Schlimmeres vermochte Asmodis nicht aufzubieten.

Reichte diese Hölle denn nicht?

Hier erklangen keine Schreie der gequälten Seelen mehr. Wer hier war, konnte nie mehr schreien. Und doch existierte er.

Das Reich der flammenden Schatten. Hier endeten die Schlimmsten der Schlimmen - jene, die es möglicherweise geschafft hätten, selbst zum Dämon zu werden. Wenn nicht…

Wenn sie nicht der Größenwahn und der Machtrausch gepackt hätte. So wie jenen, den Asmodis jetzt suchte.

Jenen, der einst nach dem Thron der Hölle griff und dafür sein Ende fand. Jenen, der das personifizierte Böse war.

Heute noch mußte seine Seele existieren, zemarbt und verbrannt, lodernd und ausgehungert nach jedem Fetzchen Leben. Hier brannte die Hölle aller Höllen.

Asmodis erreichte die verbotenen Zonen, in denen das namenlose Grauen wohnte. Weit breitete er die Arme aus und zeigte sich in all seiner höllischen Majestät, in seiner ursprünglichen Gestalt, die ausreichte, einem unbefangenen Menschen sofort den Verstand zu nehmen, sollte er sie erblicken. Denn auf der Erde benutzte Asmodis stets unterschiedliche Gestalten, Tierformen wie Menschenkörper. Was lag ihm denn daran, einen Haufen von Wahnsinnigen zu beherrschen? Er nahm darauf Rücksicht und paßte sich weitgehend menschlichen Seh- und Vorstellungsgewohnheiten an, um dadurch um so furchtbarer auf einen klaren Verstand zu wirken.

Hier war dies unnötig. Hier würde er nur unnötige Kraft kosten. Kraft, die er benötigte, um sich selbst vor dem Chaos zu schützen.

»Ich rufe dich, den ich einst verbannte!« schrie er. »Du, der du nach meinem Thron griffest - vor Hunderten von Jahren! Ich rufe dich, denn ich will dir Gnade zuteil werden lassen, so du geläutert bist in deinen triebhaften Sinnen!«

Niemand antwortete ihm. Der, den er rief, schwieg.

Aber Asmodis wußte, daß er noch existieren mußte. Der Fluch der Hölle war, daß keine Existenz darin verlorenging. Hier gab es keinen Tod. Denn die, die hier im Höllenfeuer glühlten, waren ja schon tot.

Er rief den Namen des Gesuchten, begann gar mit einer Beschwörung, ihn zu zwingen.

Und da endlich kam er.

Langsam schritt er heran. Eine verwaschene, flammende Seele, nebelhaft und zerfressen, ohne Körper, der längst vergangen war.

Brennende Augen sahen Asmodis an. Bösartige Gedanken erreichtne den Fürsten der, Finsternis.

»Was willst du von mir, Asmodis? Nach all den Jahrhunderten? Warum erinnerst du dich heute meiner? Willst du dich an meinem Schicksal ergötzen? Bin ich denn nicht längst der Vergessenheit anheimgefallen?«

Asmodis sah ihn an. Er sagte:

»Die Hölle vergißt niemals!«

***

Zamorra nahm den Finger wieder vom Kontakt der Waffe.

»Tatsächlich«, sagte er überrascht. Die unsichtbare Barriere war verschwunden.

»Warum?«

»Eine Einladung oder eine Falle?« brummte Bill Fleming. Zamorra hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Er sah in die Blaue Stadt hinunter.

»Was ist?« fragte Nicole.

»Kein Temperaturaustausch«, sagte er. »Dabei hatte ich es erwartet! Ich war fast sicher, daß da drinnen eine erheblich höhere Temperatur herrscht als hier draußen.«

»Wie kommst du denn auf den Quatsch?« fragte Bill Fleming. »Komm, sehen wir uns die Gemäuer einmal näher an.«

Er ging auf die Stelle zu, wo die Barriere einmal gewesen war, und sprang nach unten. Nicole folgte ihm.

Zamorra blieb etwas mißtrauisch, aber schlußendlich war er es ja selbst, der unbeding hier hinein wollte. Also legte auch er den guten Meter Höhenunterschied im schnellen Sprung zurück.

»Hm…«

»Mir war, als wäre ich durch etwas hindurchgeglitten«, sagte Nicole. »Als ob da doch noch eine Barriere wäre -puh, ist das eine Glut hier!«

»Glut?«

Im gleichen Moment merkte es auch Zamorra.

Die Temperatur stieg sprunghaft an!

Das waren keine vierzig Kältegrade mehr! Zusehens wurde es wärmer. Aber es war auch kein Hitzeschock, wie er ihn erwartet hatte. Das hier - war ein Anpassen!

»Das gibt’s doch nicht«, keuchte Bill Fleming. »Ich kenne keine Technik, die es fertigbringt, eine Stadt innerhalb weniger Sekunden so aufzuheizen! Auch die alten Lemurer haben das nie gekonnt…«

»Wer spricht hier von Technik?« brummte Zamorra. Er nahm die gefütterte Fellmütze ab und zog die Handschuhe aus. Langsam drehte er sich um.

Und da war die Barriere wieder!

So blitzschnell und lautlos, wie sie verschwunden war, war sie auch wieder entstanden. Mit einem schnellen Schritt war Zamorra an dem Eissockel, griff nach oben und fühlte das unsichtbare »Glas«.

Doch eine Falle? durchfuhr es ihn. Hat man uns hereingelassen, um uns nicht wieder nach draußen zu lassen?

Aber diese Frage zog sofort die nächste nach sich: Wer war dafür verantwortlich?

»Eines nach dem anderen«, brummte der Parapsychologe, als er die fragenden Gesichter der beiden anderen sah. »Erst einmal sind wir hier und müssen Zusehen, daß wir mit der Lage fertig werden.« Er öffnete seinen Parka. »Der Temperaturanstieg kommt mir langsam unheimlich vor. Wir haben höchstens noch zehn Grad Frost…«

»Und es wird immer wärmer«, ergänzte Nicole. »Das Schlimmste ist, daß wir uns in der letzten halben Stunde an den Frost gewöhnt haben. Deshalb kommt uns jetzt die Temperatur noch viel höher vor, als sie es in Wirklichkeit ist. Ich beginne zu schwitzen!«

Bill lachte kurz auf, bis ihm aufging, daß Nicoles Bemerkung alles andere als ein schlechter Scherz war. Er schwitzte doch auch schon - bei rund zehn Grad Kälte!

Das Temperaturempfinden des menschlichen Körpers kann sich eben nicht so schnell umstellen.

»Stell dir vor, es hätte einen blitzschnellen Übergang zur Wärme gegeben statt dieser immer noch relativ langsamen Anpassung«, sagte Zamorra. »Nicht nur, daß uns ein Orkan vor unseren eigenen Eispfropfen geblasen hätte - wir wären mittlerweile gar gekocht, oder so.«

»Das heißt, daß es hier Menschenfreunde gibt«, stellte Nicole nüchtern fest. »Sie bevorzugen wärmere Temperaturen, wollten uns aber nicht zu Schaden kommen lassen…«

»Aber warum? Und wer?« fragte Bill.

Zamorra räusperte sich und streifte den Mantel ab. Die Temperaturen stiegen immer noch, und im Rollkragenpullover war es auch schon auszuhalten. Die anderen folgten zögernd seinem Beispiel. Über dem Pullover hing Zamorras Amulett. Weder Nicole noch Bill sahen das schwache Glühen, aber Zamorra fühlte es.

Schwarze Magie…

Kam die Ausstrahlung von der Barriere, oder näherte sich ihnen etwas oder jemand? Er beschloß, sehr wachsam zu sein.

»An die Menschenfreundlichkeit glaube ich weniger«, sagte er gedehnt. »Eher schon daran, daß jemand feststellen will, wer da in seinen Herrschaftsbereich eindringt - und zwar will er uns lebend und unversehrt, damit er uns näher unter die Lupe nehmen kann.«

»Du bist also überzeugt, daß die Stadt bewohnt ist?« brummte Bill Fleming skeptisch. Er griff in die Tasche, um nach einem Kaugummistreifen zu suchen; seit er sich das Rauchen abgewöhnte, und das schon seit über einem Jahr mit diversen Rückfällen, war das Gummikauen zu einer Unart geworden. Wo Bill sich aufhielt, hinterließ er eine Spur von ausgelaugten Gummis, die er hier und da unter die Tischplatten klebte. Zuweilen, wenn er nach Monaten wieder einmal an der gleichen Stelle war, fand er sie wieder - steinhart.

»Ich bin nicht nur überzeugt«, sagte Zamorra, »sondern da ist der Beweis!«

Er deutete nach oben.

Sie befanden sich am Rand der gewaltigen Kuppel, die sich über die Blaue Stadt spannte. So entstand ein nicht gerade kleiner Luftraum über den Gebäuden.

Und dort jagten sie heran.

Riesige Insekten mit angelegten Beinen und entsetzlich langen, spitzen Stacheln!

Aber das Schlimmste an ihnen war ihr Lautlosigkeit! Dabei hätte allein der Flügelschlag schon einen Lärmorkan erzeugen müssen. Aber die Lautlosigkeit war ihre beste Tarnung, bis Zamorra sie zufällig entdeckte.

Seine Hand mit der Strahlwaffe flog hoch. Der grelle Blitz zischte nach oben und erfaßte eines der Insekten, das sofort in Flammen aufging.

Aber das war nur eines.

Der heransrasende Schwarm der pferdegroßen Stachelträger bestand aus über fünfzig dieser Rieseninsekten…

***

In seiner Klause, einem kleinen Raum inmitten der riesigen Räumlichkeiten von Caermardhin, bekam Merlin Besuch.

Gryf stand vor ihm, der große Junge, der achttausend Jahre alt war.

»Merlin, ich habe nachgedacht, aber bevor ich dir das Ergebnis meiner Überlegungen mitteile, will ich wissen, wieviel Zeit du verstreichen ließest.«

Merlin sah ihn an.

»Zwei, drei Stunden mögen es sein…«

Gryf stieß mit einem Ruck die angehaltene Luft aus den Lungen. Seine Augen weiteten sich. »Du hast also nicht in den Zeitablauf eingegriffen? Du hast die Zeit normal weiterverstreichen lassen? Das Risiko gingest du ein?«

Merlin lächelte.

»War es denn ein Risiko? Hast du nicht trotz allem die richtige Entscheidung getroffen?«

Gryf senkte leicht den Kopf.

»Ich hoffe, daß sie richtig ist«, sagte er leise. »Ich kann es nur hoffen, aber ich weiß auch, daß du nicht versucht hast, mich mit deinen Parakräften zu beeinflussen. Das hätte ich trotz allem gespürt…«

»Du wirst Zamorra also meine Bitte ausrichten«, sagte Merlin ruhig. »Das ist gut. Du enttäuscht mich nicht, mein Junge. So laß uns feststellen, wessen Hilfe wir dazu noch bedürfen.«

»Ich schätze, daß ich Zamorra begleiten werde«, sagte Gryf. Er grinste schwach. »Ich kann ihn doch nicht allein bei den Meeghs herumstolpern lassen… außerdem traue ich deiner Fähigkeit, uns abzuschirmen.«

Merlin lächelte. In seinen Augen funkelte es.

»Du und Teri. Dazu Fenrir. Odinsson, Lord Saris, Fleming, Nicole. Das müßte das Team sein, das mir an Zamorras Seite vorschwebt«, überlegte Merlin laut.

»Und wer sonst noch?« erkundigte sich Gryf. »Das kann doch nicht alles sein, was wir aufbieten werden. Warum übrigens der Wolf?«

Merlin lächelte.

»Damit eine telepathische Verbindung besteht. Fenrir ist ein vielfach stärkerer Telepath als Teri und du. Er wird in der Lage sein, die Grenze zwischen den Welten zu durchdringen. So erfahren wir, was um Zamorra herum vorgeht, und Zamorra weiß seinerseits, was hier geschieht. Er wird einen moralischen Rückhalt haben.«

»Teri oder ich werden also hier mit Fenrir Kontakt halten«, schlußfolgerte Gryf.

»Nein«, sagte Merlin ruhig.

»Wie bitte? Was denn dann?«

»Keinen von euch beiden, sondern Kerr benötige ich hier als Kontaktperson. Sozusagen als Geheimagent zur besonderen Verwendung, als Eingreifreserve. Desgleichen Männer wie Ted Ewigk oder Pater Aurelian. Diese werden wir aber erst dann zu Rate ziehen, wenn es wirklich nicht mehr anders geht. Wir dürfen uns die Trümpfe nicht aus der Hand nehmen lassen.«

Kopfschüttelnd schnipste Gryf mit den Fingern. »Da waren doch noch zwei«, sagte er, »die in Zamorras Nähe in letzter Zeit von sich reden machten. Diese beiden wilden Deutschen…«

»Möbius und Ullich?« Merlin schüttelte den Kopf. »Die laß aus, Gryf. Ich sah in der Zukunft für sie eine anere Bestimmung. Aber eine, die dennoch wichtig sein kann für Zamorras Mission… nur auf eine völlig andere Weise, als es du dir vorzustellen vermagst.«

»Aber du willst nichts verraten, nicht wahr?« knurrte Gryf. »Alter Geheimniskrämer!«

»Warum soll ich dadurch, daß ich rede, die Zukunft in ungünstige Bahnen lenken, weil du oder sonstwer plötzlich durch meine Worte auf eben diese Bahnen fixiert ist, ohne es selbst zu wollen? Gryf, kennst du nicht die schöne Geschichte von dem Mann, der ein Königreich gewinnen konnte?«

Gryf hob fragend die Brauen.

»Ein Zauberer versprach ihm, daß er ein Königreich gewinnen könnte, sollte er auf dem Weg zum Palast nicht an das Wort ›Esel‹ denken.«

»Und was geschah?« fragte Gryf.

»Auf seinem Weg dachte er ständig: ›Ich darf nicht an das Wort Esel denken‹«, sagte Merlin.

»Aha«, machte Gryf. »Alles klar. Okay, schweig dich weiter aus. Eine Frage bleibt noch ungeklärt: Wer hält hier auf der Erde Kontakt mit Fenrir? Du?«

»Die Peters-Zwillinge«, sagte Merlin.

Gryf stutzte. »Wer?«

»Du kennst sie nicht? Oh, ihr seid ja noch nicht zusammengetroffen. Zwei junge Mädchen. Sie werden dir gefallen. Wenn sie in unmittelbarer Nähe zusammen sind, können sie Gedanken senden und empfangen, und zwar in unerhörter Stärke. Die zwei, die eins sind, werden den Gegenpol zu Fenrir bilden.«

»Sehr interessant«, knurrte der Druide vom Silbermond.

Merlin erhob sich. »So laß uns sehen, wo sich unsere Helfer befinden. Teri und du - ihr werdet sie suchen, finden und zu Tamorra ins Château Montagne bringen. Dort werdet ihr euch über den großen Plan einig werden.«

»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du wenigstens grundlegende Einzelheiten verraten würdest«, sagte Gryf ungeduldig.

»Später«, sagte Merlin. »Zunächst müssen wir wissen, ob all unsere Helfer verfügbar sind… Komm in den Saal des Wissens. Die Bildkugel wird es uns verraten…«

***

Nicole lief auf den Eisschacht zu, stoppte aber kurz davor. Dieser Weg war ja versperrt! Dorthin konnten sie nicht entkommen! Und die Rieseninsekten, die wie pferdegroße Hornissen aussahen, kamen lautlos immer näher heran. Ihre Facettenaugen glitzerten tückisch im matten Licht der Stadt.

Wieder schoß Zamorra und erwischte eines der Insekten. Aber es war seltsam. Sonst war er es gewohnt, daß getroffene Objekte unter dem sengenden Strahl blitzschnell aufgelöst wurden. Hier war das nicht mehr der Fall. Entweder besaßen die Rieseninsekten einen besonderen Schutz, oder das Amulett als Energielieferant arbeitete nur noch mit einem Bruchteil seiner sonstigen Kraft…

»Zwischen die Häuser!« schrie Zamorra. »Schnell! In Torgassen, durch Türen… überall dorthin, wo es eng ist und die Biester uns nicht sofort erwischen können!«

Er sah, wie Nicole im Laufen herumwirbelte. Er sah, wie Bill Fleming eine Automatikpistole zückte und schoß. Die Feuerlanzen rasten nach oben und schlugen in einige der Rieseninsekten ein. Zwei der Superhornissen stürzten sofort ab. Offenbar hatten Bills Kugeln die Ganglienketten verletzt.

Die brennenden Riesenhornissen dagegen flogen immer noch, obgleich sie in hellen Flammen standen!

Zamorra wartete noch auf Nicole. Da war sie an ihm vorbei, lief auf die ersten Häuser an. Der Insektenschwarm schwenkte herum. Er hatte es jetzt noch ein wenig näher. Die Lautlosigkeit war gespenstisch und furchtbar. Nervenzerfetzend! Es war alles so unwirklich.

Bill schoß noch einmal, dann war die Waffe leer. Er rannte hinter Nicole her. Zamorra folgte als letzter. Er sah, wie Nicole zwischen zwei dicht nebeneinander stehenden Häusern untertauchte. Die blauen Mauern leuchteten schwach aus sich heraus. Das war in der Ruinenstadt im Dschungel nicht gewesen…

Aber da hatte es auch keinen Grund für Beleuchtung gegeben…

Die Riesenhornissen kreisten jetzt direkt über Zamorra. Er schoß wieder nach oben und verwandelte eines der Ungeheuer in eine fliegende Fackel. Dann spurtete er hinter Bill her.

Gerade, bevor er in dem Spalt zwischen den beiden Gebäuden untertauchen wollte, traf ihn etwas mit furchtbarer Wucht von der Seite. Er wurde herumgeschleudert und brach erst fünf Meter von dem rettenden Spalt entfernt zusammen. Die Waffe entfiel seiner Hand. Er versuchte sich aufzurichten, als er das Rieseninsekt erkannte, das ihn im Tiefflug gerammt hatte.

Die Superhornisse stand jetzt auf ihren sechs Chitinbeinen direkt über ihm. Und der schwere Hinterleib des Rieseninsekts schwenkte herum. Der lange, starke Stachel, an dessen Ende ein großer Flüssigkeitstropfen glänzte, zuckte direkt auf Zamorra zu…

***

Ein zweiter Hubschrauber war im Siebzig-Meter-Krater gelandet. Petra Gonzales und Parker sprangen aus der Maschine. Der Pilot, ein australischer Heeresflieger, blieb in der Kanzel zurück.

Die Physikerin schritt über das stumpfe Eis auf die Stelle zu, wo es einmal den Schacht gegeben hatte. »Verschlossen«, murmelte sie. »Sie haben tatsächlich hinter sich alles abgeriegelt.«

»Wie mögen sie das geschafft haben?« fragte Parker etwas verständnislos. Es war noch deutlich zu sehen, wo der Schacht ins Eis gebrannt worden war. Ein Ansatz führte noch schräg nach unten, aber dann endete plötzlich alles vor einer grauen, unregelmäßigen Eiswand. Die Oberfläche war leicht gewölbt, und Schmelzlinien zogen sich daran entlang.

»Sie haben keine Hitzewerfer da unten«, überlegte Petra Gonzales, »auch keine Thermitladungen. Aber um einen so großen Schacht so rasch zuzuschmelzen, da bedarf es schon einiger Kalorien. Wenn ich wüßte, wie dieser Zamorra das gemacht hat.«

Parker grinste. »Mit Magie vielleicht«, sagte er.

»Unsinn«, erwiderte die Physikerin. »An diesen Blödsinn glaube ich immer noch nicht. Zamorra sieht zwar nicht direkt wie ein Wichtigtuer aus, aber vielleicht ist er doch ein wenig zu sehr von sich eingenommen, wenn er sich mit irgend etwas beschäftigt. Wohl, weil alle anderen in tiefer Ehrfurcht vor ihm erstarren.«

Dampfschwaden stiegen vor ihrem Gesicht aus. Sie schüttelte sich etwas. Es war entschieden zu kalt für einen längeren Aufenthalt im Freien. Kurz überschlug sie die Kosten, die entstehen mußten, versuchte man die Stadt unter dem Eis wenigstens teilweise zu heizen, damit die Wissenschaftler unter halbwegs menschlichen Bedingungen darin arbeiten konnten. Es würde immense Geldmengen kosten, auch wenn man den »Iglu-Effekt« mit in die Betrachtungen einbezog.

»Ich denke, es ist Zeit, daß jemand Zamorra zeigt, daß er auch nur ein Mensch ist«, sagte sie.

»Und?« fragte Parker, der wohl auch nicht ganz bei der Sache war.

»Lassen Sie den Schacht wieder auftauen«, sagte die Physikerin. »Aber vor die beiden anderen Schächte, die ja im Moment stilliegen, kommen Fernsehkameras. Ich möchte, daß diese Ausgänge ständig überwacht werden.«

»Warum?« wollte Parker wissen.

»Weil ich wissen möchte, ob Zamorra uns nicht mit irgend welchen Tricks nur ein wenig zum Narren hält.«

»Das verstehe ich trotzdem nicht«, erwiderte Parker.

Petra Gonzales antwortete nicht. Es genügte, wenn sie selbst ihre Maßnahmen verstand.

***

Zamorra war froh, daß er den schweren Mantel längst ausgezogen hatte. In dem warmen Ding wäre er vollkommen imbeweglich gewesen. So gelang es ihm, sich knapp zur Seite zu rollen. Der zustoßende Giftstachel verfehlte ihn um Haaresbreite und riß mit der Spitze seinen Pullover auf. Der Parapsychologe glitt sofort wieder herum und packte mit beiden Fäusten zu. Der lange Stachel fühlte sich warm an. Zamorra preßte sich dagegen. Ein lautes Knackgeräusch ertönte, dann brach das riesige Mordwerkzeug ab!

Fauchend schoß ein flüssigkeitsstrahl aus dem Stumpf, erwischte Zamorras linken Arm. Entsetzt sah er, wie sich das Gewebe des Pullovers aufzulösen begann.

Das war nicht nur Gift - das war hochkonzentrierte Säure!

Das Rieseninsekt startete mit rasendem Flügelschlag, um sich erneut auf Zamorra zu stürzen. Offenbar begriff die Hornisse, die nach unten keine Augen hatte und den Kopf wohl nicht gut genug drehen konnte, nicht wie ihr geschah. Sie mußte wohl den Schmerz des abbrechenden Stachels verspürt haben, mehr aber nicht.

Zamorra ließ den Stachel fallen und riß sich den Pullover vom Leib, ehe die zersetzende und dampfende Säure seine Haut angreifen konnte. Der Hemdsärmel zeigte bereits einen bräunlichen Fleck. Aber die Säure kam nicht mehr weiter.

Da jagte der massige Insektenkörper wieder heran! Diesmal nicht, um zu stechen, sondern um Zamorra mit einem blitzschnellen Zupacken der gewaltigen Beißzangen den Kopf abzutrennen.

Die Freßwerkzeuge des Rieseninsekts waren geöffnet.

Der Meister des Übersinnlichen duckte sich, riß den Stachel hoch und hielt ihn dem Insekt wie einen Degen entgegen. Die Riesenhornisse konnte nicht mehr ausweichen und spießte sich förmlich auf. Der Ruck warf Zamorra zu Boden. Immerhin kam die Hornisse mit der Größe und der Masse eines ausgewachsenen Pferdes im Sturzflug herunter!

Ein Flügelschlag wirbelte ihn davon. Er mußte den Stachel wieder loslassen, sah, wie die Riesenhornisse einknickte. Da fühlte er etwas unter seiner Hand. Die Strahlwaffe! Er umklammerte sie, rollte sich herum und zielte nach oben.

Doch kein weiterer Angriff erfolgte. Der große Schwarm glitt gut zehn Meter über dem Boden lautlos durcheinander, und immer wieder gab es Sturzflüge vereinzelter Insekten, die in den Spalt zwischen den Häusern vorzudringen versuchten. Aber sie kamen nicht hindurch. Zamorra atmete erleichtert auf. Bill und vor allem Nicole waren vorläufig in Sicherheit.

Er selbst dagegen nicht! Er stand nach wie vor hier draußen auf dem Präsentierteller, und er konnte von Glück sagen, daß sich außer der verendenden Hornisse keine weitere um ihn kümmerte.

Aber in den gleichen Häuserspalt wie Nicole und Bill konnte er nicht hinein. Bevor er ihn erreichte, hatten die Insekten ihn.

Er mußte es anderswo versuchen.

Langsam und immer wieder nach oben sichernd, sah er an den Häusern entlang, die schwach schimmerten und damit Licht im Kuppelinnern spendeten.

Irgendwie war diese Stadt anders als jene im Herzen des afrikanischen Dschungels…

Hier war etwas nicht nur faul, sondern oberfaul… Sein Instinkt warnte ihn. Aber worin das andere und woraus die Gefahr bestand, konnte ihm dieser Instinkt nicht sagen!

***

»Nein, die Hölle vergißt niemals«, erwiderte die körperlose Gestalt die Worte Asmodis’. »Ich vergesse auch nicht, Fürst… Wie könnte ich jemals vergessen, nach dieser langen Zeit?«

Asmodis schüttelte den Kopf.

»Folge mir«, befahl er.

Doch der Körperlose rührte sich nicht.

»Was soll das, Fürst? Eine neue Art von Folter? Ich habe keine Lust, dein Spiel mitzumachen…«

Asmodis fuhr herum, sein ausgestreckter Arm zeigte auf den Körperlosen. Die Klauenfinger bewegten sich, als wollten sie den Mann greifen. »Kein Spiel!« fuhr er ihn an. »Dies ist mein tödlicher Emst! Ich biete dir die größte Chance, die jemals ein Sterblicher von mir erhielt!«

Der Körperlose lachte leise. »Und das soll ich dir glauben, Fürst? Ich hätte dir schon damals nicht glauben dürfen, weder dir noch Pluton… Fürchtest du nicht, daß ich an Pluton und dir Rache nehmen könnte, sobald sich mir eine Gelegenheit bietet?«

Jetzt war es Asmodis, der lachte.

»Pluton kannst du von deiner Liste streichen… Pluton ist tot… komm mit!«

Der Körperlose sandte einen forschenden Impuls gegen den Fürsten der Finsternis. »Was willst du wirklich?«

Asmodis sah, daß er auf diese Weise nicht weiterkam. In diesem Bereich der Hölle konnte er den Gesuchten nicht zwingen, ihm zu folgen, denn die Gewalt, der Zwang, wirkte hier nur in einer Richtung. Er konnte ihn nur locken… Aber er begriff ihn nicht. Warum wollte der Gesuchte nicht mit ihm kommen? Warum wollte er weiter den Qualen der Ewigkeit ausgesetzt bleiben?

Weil er glaubt, sich allein dadurch ein wenig revanchieren zu können, erkannte Asmodis. Er spürt, daß ich ihn brauche, und er will mir einen Preis abtrotzen… oder mich seinerseits durch seine Verweigerung in Verlegenheit bringen…

Asmodis streckte auch den zweiten Arm aus. Zwischen den offenen Handflächen tanzten Blitze. Der Körperlose kicherte höhnisch. »Mit deinen Mätzchen kannst du mich schon längst nicht mehr beeindrucken…«

Er unterbrach sich abrupt.

Er war beeindruckt!

Er war nicht mehr körperlos! Er besaß wieder eine Gestalt! Er konnte sich sehen und fühlen, war nicht mehr länger völlig losgelöste Seele. Verwirrt sah er an sich herunter, sah Asmodis an, bewegte sich, tänzelte leicht hin und her…

Und da schlug der Dämon zu!

Jetzt war sein Gegenüber greifbar geworden! Mit seiner schwarzen Magie packte Asmodis ihn und zerrte ihn vollends zu sich heran. »Du wirst mit folgen, wenn ich es dir befehle«, zischte er, und Feueratem flammte aus seinen teuflischen Nüstern. Im nächsten Moment verließ er diesen furchbaren Ort.

Von einem Moment zum anderen gab es ihn hier unten nicht mehr, aber auch nicht den Mann, den er zu sich holte und dessen Hilfe er benötigte.

Im Palast des Höllenfürsten tauchten sie beide auf…

***

Zamorra huschte an der blauen Mauer entlang, bis er das Ende des Hauses erreicht hatte. Dann glitt er in den Spalt dazwischen.

Hier konnten ihn die Hornissen, wenn sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete, nicht mehr angreifen.

Er hatte ein wenig Zeit zum Nachdenken.

Immer wieder verglich er diese Blaue Stadt mit jener im Dschungel. Jene war eine Ruinenstadt, die immer mehr zerfiel und dabei zu Staub Wurde. Stein, der zu Staub zerfiel… ein Phänomen, für das es keine Erklärung gab. Diese Stadt hier aber war keine Ruine. Sie schien vollkommen intakt und erhalten zu sein unter der unsichtbaren Barriere, die als schützende Kuppel das ewige Eis des Südpol-Kontinents fernhielt.

Und es gab Leben darin.

Dämonisches Leben!

Darauf deutete nicht nur hin, daß die Barriere aus Schwarzer Magie bestand, sondern auch die Anwesenheit der Rieseninsekten. Sie waren nur Werkzeuge, waren selbst nicht intelligent. Vielleicht handelte es sich um Wächter.

Aber wie paßte das zu dem Tor in der Barriere, das die drei Menschen erst in die Stadt herein ließ?

Zamorra zuckte mit den Schultern. Bei Gelegenheit würde es dafür éine Erklärung geben. Es war müßig, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Wichtiger war, wer diese Blaue Stadt bewohnte beziehungsweise beherrschte. Er mußte Wärme gewohnt sein. Zamorra schätzte, daß es hier, wo er sich jetzt befand, schon fast zwanzig Grad über null warm war. Er vermißte den Pullover schon längst nicht mehr. Und er verstieg sich zu der Vermutung, daß es in der ganzen Stadt durchgehend ziemlich warm sein mußte - und daß man die Temperatur nicht ihnen, den Eindringlingen, zuliebe erhöhte, sondern sie nur im Bereich der »Durchbruchstelle« vorübergehend gesenkt hatte.

Und bestimmt nicht, um den Menschen einen Gefallen zu tun - sondern eher, um eine starke, explosionsartige Luftströmung zu verhindern. Mit der langsamen Temperaturänderung hatte man auch die Windströmungen unter Kontrolle.

Eine extrem starke Magie mußte hierfür verantwortlich sein.

Ebenso für das Leuchten der blauen Wände. Sie gaben genug Helligkeit ab, die Umgebung völlig normal und ohne Scheinwerfer erkennen zu können.

Es war ein erschreckender Gedanke, daß vielleicht seit vierzigtausend Jahren hier unten unentdeckt Wesen existierten, die den Menschen mit ziemlicher Sicherheit nicht gerade wohlgesonnen waren.

Und vielleicht waren sie auch gar nicht so sehr von der Welt abgeschnitten. Vielleicht, nein, wahrscheinlich sogar, gab es in irgend einem Gebäudekeller eine ähnliche Anlage wie die in der Stadt im Dschungel. Ein Transmitter, ein Materiesender, der mit künstlichen Weltentoren oder anderen Dimensionen arbeitete.

Zamorra gab sich einen Ruck. Wenn er herausfinden wollte, welche Geheimnisse diese Stadt barg, durfte er hier nicht Wurzeln schlagen. Er mußte zunächst einmal wieder mit Nicole und Bill Zusammentreffen .

Kaum beschlossen, hörte er von irgendwo her einen lauten, gellenden Schrei.

Nicole schrie!

Zamorra spurtete los.

***

»Sie sind alle verfügbar«, sagte Merlin lächelnd. »Das ist gut… doch warte! Wo ist Bill Fleming? Und wo ist Zamorra selbst?«

»Von Nicole sprichst du wohl gar nicht?« fragte Teri, die zu Merlin und Gryf in den Saal des Wissens gekommen war. Sie sah den alten Zauberer finster an. »Schon mal etwas von der Gleichberechtigung der Frau gehört?«

»Gehört hat er bestimmt schon mal was«, grinste Gryf frech. »Aber das soll ja nur ein Gerücht sein, nicht, Merlin?«

Teri trat gegen sein Schienbein, doch Gryf ahnte diese Reaktion voraus und sprang zur Seite.

»Ja«, sagte Merlin. »Offenbar ist es wirklich nur ein Gerücht, wenn ich mir so anschaue, was überall in der Welt passiert… es wird wohl noch ein paar hundert Jahre dauern, bis der Gedanke der Gleichberechtigung sich durchsetzt. Solange man da nur auf Gesetze pocht, wird man nichts erreichen. Es muß einen inneren Wandel geben. Erst, wenn niemand mehr darüber sprechen muß, wird die Gleichberechtigung von allein gekommen sein. Aber wir sollten bei der Sache bleiben.«

Er gab der Bildkugel den Befehl, noch einmal nach Zamorra und Bill Fleming zu forschen. Doch die Bilder blieben verwaschen. Irgend etwas war da, was eine genaue Bestimmung verhindern wollte.

»Es muß ziemlich nahe am Südpol sein«, sagte Merlin nachdenklich. »Sie sind zusammen dort… alle drei… nun, es soll uns nicht hindern. Teri, kannst du versuchen, sie anzupeilen?«

»Ich soll ihnen Bescheid geben?«

Merlin nickte. »Hole die drei«, bat er. »Trefft euch alle in Zamorras Schloß. Dort werdet ihr die Einzelheiten besprechen. Gryf kennt meinen Plan in groben Zügen, wir sprachen auf dem Weg zum Saal darüber. Ich selbst werde im Hintergrund bleiben und mich nicht einmischen. Nur meine schützende Kraft bleibt bei euch.«

»Gut, ich peile sie an«, sagte die Druidin und konzentrierte sich darauf, die Bildkugel genauer einzusteuem.

»Das heißt, daß ich Odinsson und die Peters-Zwillinge nach Château Montagne schaffe«, sagte Gryf. »All right. Uh -was ist eigentlich- mit Inspektor Kerr vom Scotland Yard? Und Lord Saris?«

»Du wirst sie auch holen, Gryf. Ich schätze, daß Teri einige Zeit brauchen wird, um Zamorra und seine Begleiter zu holen. Sie scheinen zu tun zu haben.« Merlin sah zur Bildkugel. Nur langsam wurde das Bild klarer, gerade so, als kämpfe die Kugel sich durch Stahleier hindurch.

»Eine Blaue Stadt«, flüsterte Teri leise.

Merlin hob die Brauen. »Sehr interessant«, sagte er plötzlich. »Ich weiß nicht, wie viele dieser Städte es gibt. Offenbar hat Zamorra eine weitere gefunden. Das gibt mir zu denken.«

»Schlimm oder schön?« fragte Gryf.

»Ich weiß es nicht. Die Zukunft wird es weisen.«

»Ich habe sie«, sagte Teri. »Ich weiß jetzt, wo sie stecken. Ich werde mich ein wenig vorbereiten und sie dann aufsuchen.«

Merlin nickte.

»Tue dies. Ich wünsche euch allen viel Erfolg.«

Gryf lächelte und küßte Teri auf die Wange.

»Wir sehen uns«, sagte er, machte einen Schritt seitwärts - und war im nächsten Moment aus Caermardhin verschwunden. Sein zeitloser Sprung brachte ihn fort, nach Schottland, um Lord Saris dort aufzusuchen und nach Frankreich zu bringen…

***

»Wo steckt Zamorra? Ich sah, daß er es nicht mehr ganz schaffte«, sagte Nicole Duval besorgt. Bill Fleming, der weiter zum Spaltende stand und damit näher bei den Rieseninsekten, winkte beruhigend ab.

»Er lebt noch«, sagte er. »Er hat eines von den Biestern im Nahkampf fertiggemacht. Offenbar ist er nicht verletzt, du kannst dich also wieder beruhigen. Er lief an der Wand entlang und wird inzwischen einen anderen Spalt gefunden haben.«

Er lud seine Pistole nach und steckte sie wieder in die Tasche. Dann streifte er den Pullover ab und rollte ihn zusammen. »Es wird immer heißer hier. Das ist doch nicht normal.«

»Vielleicht heizen sie hier mit Höllenfeuer«, überlegte Nicole. Sie sah immer wieder nach »draußen« zu den lautlosen Riesenhornissen. »Seit wann läufst du übrigens wieder mit einem Schießprügel in der Tasche herum? Hattest du dir das Waffentragen nicht abgewöhnt?«

»Das ist so wie mit dem Rauchen, verstehst du?« sagte Bill. »Man gewöhnt es sich rasch wieder an. Ich hatte in den vergangenen Monaten ein paar Begegnungen, bei denen ihr nicht in der Nähe wart, und bei denen ich Silber kugeln brauchte. Hm… gegen diese fliegenden Bestien richten auch die Silberkugeln nichts aus. Schade.«

»Wir sollten zusehen, daß wir wieder mit Zamorra Zusammentreffen«, sagte Nicole. Sie schritt den Spalt zwischen den beiden blauen Häusern entlang. Bill folgte ihr.

Sie erreichten eine Straße. Auch sie war blau und schimmerte metallisch. Kein Staubkorn fand sich darauf.

»Der städtische Reinigungsbetrieb ist auf Zack«, sagte Bill spöttisch. »Jedesmal, wenn ich mich zwischen blauen Häusern bewege, wird mir ganz seltsam zumute. Wer mag sie erbaut haben?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Von den Bewohnern scheint wohl keiner auf die Straße zu gehen«, sagte sie. »Komisch.«

»Vielleicht ist gerade Nachtphase. Da man das Licht hier nicht ausschalten kann…«

Der Historiker schritt an Nicole vorbei auf die Straße hinaus. Vorsichtshalber sah er nach oben. Ob weitere Riesenhornissen kamen. Der Schwarm bewegte sich nach wie vor auf der anderen Seite. Wer immer diese Höllenbiester ausgesandt hatte, gab entweder keine neuen Befehle, oder die Insekten waren zu dumm, an eine Flucht ihrer Opfer zu denken.

»Allmählich dürfte Zamorra auch hier in der Gegend auftauchen«, sagte Bill. »Nicole, du…«

»Da ist etwas«, unterbrach sie ihn. »Ich spüre etwas.«

»Was? Menschliche Wesen?«

»Nein«, sagte sie unruhig. »Ich weiß es nicht.«

Sie wurde durchsichtig. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie schrie gellend auf und verschwand vor Bills Augen. Seine zupackenden Hände griffen ins Leere! Und ihr entsetzlicher Schrei verhallte zwischen den blauen Mauern…

***

Zamorra stürmte auf die Straße hinaus, die Strahlwaffe in der Faust -obgleich er nicht wußte, wieviel ihm die Waffe nützen konnte. Da sah er Bill!

Mit vorgestreckten Armen stand der blonde Historiker da, tastete um sich.

»Bill!« schrie Zamorra. »Was ist passiert?«

Der Amerikaner fuhr herum. »Zamorra!« keuchte er. »Sie ist verschwunden! Hier, vor meinen Augen!« Er erzählte in hastigen Worten, was passiert war. Zamorra kam heran. Immer wieder sah er sich nach allen Seiten um.

»Was kann das gewesen sein?« fragte Bill verstört.

Zamorra betastete sein Amulett. Es war unverändert warm, aber als er es mit einem Gedankenbefehl dort aktivierte, wo Nicole verschwunden war, blieb es ruhig.

»Tot kann sie nicht sein«, überlegte er laut. »Zwischen ihr und dem Amulett besteht eine Verbindung, die fast so stark ist wie die zwischen Amulett und mir. Wäre sie tot, würde es ganz anders reagieren.«

»Und was vermutest du?« fragte Bill grimmig und klatschte in die Hände. »Nur unsichtbar geworden wird sie nicht sein, sonst hätte ich sie doch fassen müssen.«

»Wahrscheinlich ist sie entführt worden«, sagte Zamorra. »Ich denke da an diese Transmitteranlagen… vielleicht ist eine in Betrieb.«

»Kannst du nicht feststellen, wohin sie entführt worden ist?« fragte Bill.

Er fragte ins Leere.

Von einem Moment zum anderen - war auch Zamorra fort…

***

Der rasende Schmerz ließ nach. Nicole öffnete die Augen und sah sich um. Sie befand sich an einem ihr völlig unbekannten Ort.

Ein geschlossener Raum.

Rundum blaue Wände, die schwach glühten und genügend Licht verströmten, die Umgebung erkennen zu lassen. Es war drückend warm in dem fensterlosen Raum, der nicht einmal eine Tür erkennen ließ. Nicole schluckte. In der Ruinenstadt hatte es einfache Türöffnungen in mattkobaltblauem Gestein gegeben. Wie verhielt sich das hier in dieser »lebenden« Stadt?

Hier gab es auch eine Zimmereinrichtung!

Ein schmuckloser, einfacher Schrank, ein niedriger Tisch, ein niedriger Stuhl. Nicole berührte ihn. Er fühlte sich kühl und metallisch an. »Seltsam«, murmelte sie.

Es hallte im Zimmer nach.

»Was soll ich hier? Warum bin ich hierher geholt worden?« fragte sie laut. Niemand antwortete ihr. Sie setzte sich auf den Stuhl und begann zu überlegen. Die Kraft, die sie hierhergebracht hatte, mußte mit der Art der Druiden zu tun haben, sich per zeitlosem Sprung zu bewegen. Nur hatte sie sich nicht selbst dabei bewegt. Die Kraft kam von außen.

Dämonische Kraft? Wenn ja, warum ausgerechnet sie? Warum tauchte Bill nicht bei ihr im Zimmer auf? Oder Zamorra?

Sie sprang wieder auf, zog sich den Pullover über den Kopf und öffnete die Bluse etwas. Es wurde ihr fast zu heiß in diesem Raum. Mit ein paar Schritten war sie an der Wand und begann sie abzutasten. Vielleicht gab es hier einen Türmechanismus, der auf die Wärme einer Hand reagierte. Und vor allem Türen, die in der Wand verborgen lagen, unsichtbar und getarnt…

Sie begann, ausgehend von einem Winkel, die erste der vier Wände systematisch abzutasten. Und bei jedem neuen Berühren der Wand wunderte sie sich darüber, wie kühl das Material war, das zu glühen schien.

Sie war etwa bis zur Hälfte vorgedrungen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm. Stoff raschelte.

Sie fuhr herum.

Auf der anderen Zimmerseite gab es jetzt eine Türöffnung. Sie war nahezu quadratisch, und in ihr standen drei Gestalten.

Sie waren annähernd menschengroß und trugen bodenlange, dunkle Kutten. Die Hände verschwanden unter den weit fallenden Ärmeln, und über die Köpfe waren Kapuzen gezogen. Die Gesichter waren nicht zu erkennen. Aber Nicole sah ein rötliches Schimmern dort, wo sich die Augen befinden mußten.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr?« fragte sie und wunderte sich, wie die drei es bei den hohen Temperaturen in ihren Kutten aushielten. Der Stoff sah ziemlich schwer und wintertauglich aus.

Ein eigenartiger Pfeiflaut erklang.

Die drei Kuttenwesen näherten sich. Zwei schwärmten nach rechts und links aus. Nicole sah unter den Kutten keine Fußbewegungen. Schwebten die Unheimlichen, oder bewegten sie sich auf Rollschuhen? Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit kamen sie näher heran.

»Was wollt ihr von mir?« fragte Nicole. Sie preßte sich an die Wand. Die drei Kuttenwesen flößten ihr Furcht ein. Ihre Arme streckten sich leicht vor, aber immer noch blieben die Hände unter dem Stoff verborgen.

Nicole machte sich kampfbereit. Da war die erste der Gestalten heran. Sie griff nach der Französin. Darauf hatte Nicole nur gewartet. Sie war sicher, daß die drei nichts Gutes mit ihr vorhatten. Also schlug sie zu. Ihre Hände schnellten vor, griffen nach dem Kuttenträger und wirbelten ihn durch die Luft. Nicole beherrschte ihre Judogriffe hervorragend. Der Kuttenträger machte eine Bruchlandung auf dem Tisch und zerlegte ihn zu Kleinholz. Nicole wirbelte herum und empfing den zweiten mit einem blitzschnellen Taekwondo-Tritt. Der Unheimliche gab einen klagenden Laut von sich, wurde gegen die Wand geschleudert und sank daran zusammen. Noch während er stürzte, wandte sich Nicole dem dritten zu.

Aber der wußte jetzt, wie schnell sie war.

Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als er sich vom Boden abfederte, in die Höhe sprang und sich dabei um die Querachse drehte! Im nächsten Moment klebte er mit den Füßen kopfüber an der Zimmerdecke!

Nicole gingen die Augen über. Fassungslos sah sie nach oben.

Das Verblüffendste war, daß die Kutte des Unheimlichen nicht herabhing, sondern ihn weiter so einhüllte, als sei die Anziehungskraft der Erde umgekehrt worden! Kein Quadratzentimeter seines Körpers wurde enthüllt!

Er klebte an der Zimmerdecke, als ginge er über festen Boden. Und seine Hände senkten sich jetzt auf die völlig überraschte Nicole herab.

Wo habe ich so etwas schon einmal gesehen? durchraste sie der Gedanke, während sie unfähig war, sich zu wehren. Etwas, das eine Hand sein mußte und sich nach wie vor im Kuttenärmel verbarg, berührte ihren Nacken. Der schwere Stoff umfächelte ihren Kopf.

Vom Berührungspunkt aus ging ein eisiger Blitz durch ihre Nervenbahnen. Sie erstarrte. Ihr Denken setzte aus.

Der Unheimliche faßte nach und zog sie zu sich hinauf. Dann bewegte er sich an der Decke weiter zur Tür und auf den Korridor hinaus, ohne dabei wieder auf den Boden überzuwechseln. Nicole sah es mit starren Augen, aber sie war unfähig, es zu begreifen.

Die Lähmung war perfekt und hielt nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Geist gefangen.

***

Zamorra fand sich in einem ähnlichen Raum wieder. Aber im Gegensatz zu Nicole machte er sich nicht erst die Mühe, die Wände mit den Händen abzutasten.

Er nahm es einfach als gegeben hin, daß er keine Türöffnung erkennen konnte, wie er es auch hinnahm, von einer unsichtbaren Kraft teleportiert worden zu sein. Aber einsperren lassen wollte er sich ebenso wenig wie darauf warten, daß sein Entführer sich zu ihm bemühte.

Zamorra spielte nicht gern Marionette, die an den Fäden anderer tanzte.

Er setzte den Blaster ein. Sein Finger ließ den Druckkontakt nicht mehr los, und während er sich im Kreis drehte, ließ er die radikale Strahlwirkung der Waffe aus einer anderen Dimension auf die Wände einwirken. Mit dem Strahl tastete er nach der Tür!

Uber die Beschädigung fremden Eigentums machte er sich keine Gedanken. Wer ihn mit Gewalt hier einsperren wollte, durfte sich nicht wundem, wenn er selbst sich mit Gewalt wieder den Weg in die Freiheit verschaffte.

Sprunghaft jagte die Temperatur in dem relativ kleinen Zimmer in die Höhe. Der Strahl entwickelte eine fürchterliche Hitze, und Zamorra kam schon wieder in Schweiß.

Da stieß der Strahl, der eine schwarze Schmorspur über die Wände zog, an einer Stelle durch.

Dort war die Tür!

Und jetzt zeigte sie sich auch als quadratischer Schattenriß in der Wand, wollte sich öffnen, um dadurch der Zerstörung zu entgehen. Aber Zamorra sah auch das Schloß.

Er jagte den grellen, zischenden Strahl genau hinein!

Sekunden später gab es die Tür nicht mehr. Zamorra lächelte kühl. Die Tür war eine Täuschung, hervorgerufen von dem, was im Schloß steckte. Er hatte es zerstört, und demzufolge verschwand die gesamte Tür.

Vor ihm lag ein Korridor.

Zamorra trat hinaus. Wieder tastete er mit der Hand nach seinem Amulett. Es war warm wie zuvor und zeigte damit die Anwesenheit Schwarzer Magie an. Der Professor lauschte. War die Zerstörung noch niemandem aufgefallen? Gab es nicht irgendwo in diesem Gebäude Alarm?

Nichts!

»Nicole«, flüsterte er und versank in Halbtrance. Er versuchte über das Amulett nach Nicoles Bewußtsein zu tasten, aber er fand es nicht. Sie war tot oder besinnungslos - oder etwas schirmte sie ab.

Der Professor preßte die Lippen zusammen. Wohin sollte er sich wenden? Der Korridor, fensterlos wie das Zimmer, gab ihm keine Anhaltspunkte. Schattenrisse von Türen waren links und rechts zu sehen, aber alle diese Türen waren verschlossen, und Zamorra glaubte nicht, daß sich dahinter aufsehenerregende Dinge befinden konnten.

Er ging nach rechts. Am Ende des Korridors gab es eine weitere Tür. Er erreichte sie, griff nach links, weil in seinem Zimmer das zerstörte Schloß rechts gewesen war, und hatte die Genugtuung, daß die Wand, die Tür, vor ihm durchsichtig wurde und verschwand.

So funktionierten hier also die Türen.

Ein großer, siebeneckiger Raum öffnete sich vor ihm. Nach sieben Richtungen gingen Türen, hinter denen sich höchstwahrscheinlich weitere Korridore befanden. Die Zahl sieben stimmte mit Zamorras Erfahrungen überein; die Sieben gab es sowohl in der Blauen Stadt im Dschungel wie auch in jener anderen Dimension, in der er einst die Stadt der toten Seelen entdeckte.

In der Mitte des siebeneckigen Raumes führte eine Wendeltreppe nach oben und nach unten.

Zamorra ging darauf zu. Er wollte versuchen, nach unten zu kommen. Er nahm an, daß sich das Erdgeschoß wesentlich von den oberen Etagen unterscheiden und einen Ausgang ins Freie besitzen würde.

Als er die Treppe erreichte, hörte er ein leises Zischen hinter sich. Er wirbelte herum, den Strahler in der Hand, und fühlte, wie das Amulett vor seiner Brust schmerzhaft aufglühte und sich durch den dünnen Stoff des Hemdes zu fressen drohte. Er sah eine dunkle Gestalt in einer schwarzen Kutte, und bevor er selbst begriff, was er tat, bevor er den im Reflex zuckenden Zeigefinger kontrollieren konnte, jagte schon der häßlich zischende Strahl aus der Waffe!

»Nein!« schrie Zamorra auf, verblüfft über sich selbst, und ließ los. Er wollte doch gar nicht ohne Warnung zu schlagen und töten!

Aber da war es schon passiert.

Nicht einmal zehn Meter von ihm entfernt flog der Kuttenträger in einer aufbrüllenden Explosion auseinander.

***

Bill Fleming war ratlos. Was sollte er tun? Wo sollte er Zamorra und Nicole suchen? Er besaß keinen einzigen Anhaltspunkt! Er wußte nicht, wohin sie entführt worden waren, nicht von wem und nicht warum. Fragen über Fragen, aber keine einzige Antwort.

Das gefiel ihm nicht.

Aber er zwang sich zum logischen Denken. Wenn es jemanden gab, der die Blaue Stadt bewohnt, dann mußte er sich mit hoher Wahrscheinlichkeit in ihrem Zentrum aufhalten. Dort wurden die Gebäude größer, die Straßen breiter und die Stadt insgesamt verschachtelter. Bill rief sich ins Gedächtnis zurück, wie die Stadt im Dschungel angelegt war. Die Straßen führten nicht geradlinig, sondern in sanft geschwungenen S-Kurven dem Zentrum zu. Die Querstraßen verliefen ebenfalls nicht gerade.

Der Historiker setzte sich in Bewegung. Immer wieder versuchte er hinter den Fenstern der Häuser Bewegungen zu erkennen, aber nichts rührte sich. Die Stadt schien tot. Doch Bill wußte, daß das eine Täuschung war. Irgend etwas mußte hier leben.

Aber was? Und warum zeigte es sich nicht?

Er war drauf und dran, in eines der Häuser einzudringen und sich in seinem Innern umzusehen. Aber er beherrschte sich. Er mußte sehen, daß er Zamorra und Nicole wiederfand, und die waren mit Sicherheit ins Zentrum der Stadt entführt worden.

Plötzlich meinte Bill, Schritte zu hören. Er blieb stehen und lauschte. Alles war ruhig.

Er ging zwei Meter weiter. Wieder die tappenden, schleichenden Geräusche!

Blitzartig fuhr er, noch in der Bewegung, herum.

Hinter einem Haus verschwand ruckartig ein Schatten!

Bill fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten. Jemand verfolgte ihn! Er schluckte heftig. Langsam glitt seine Hand in die Tasche, umfaßte den Griff der Pistole mit den Silberkugeln. Leise schob er den Sicherheitsflügel herum.

Er preßte sich eng an die Mauer. Dann schlich er sich auf die Hausecke zu. Es war gar nicht so einfach in den klobigen Stiefeln, die er draußen der Kälte wegen getragen hatte, und es ging nicht so lautlos, wie er es sich erhofft hatte. Er war sicher, daß der andere ihn nahen hörte.

Dann war er an der Ecke.

Blitzschnell sprang er vor, ging in den Combat-Anschlag, die Waffe vorgestreckt.

Wieder verschwand ein Schatten!

Bill rannte los bis zur Ecke. Dort stoppte er. Er wollte nicht blindlings in eine Falle rennen. Vorsichtig schob er den Kopf um die Hausecke und sah in eine Art Hinterhof. Er war seltsam aufgeräumt und leer, direkt kahl.

Wo war der Fremde?

Da sah Bill ihn. Genauer: wieder nur seinen Schatten. Aber diesmal floh der Schatten nicht. Es war so, wie Bill vermutete. Der Unbekannte lauerte auf ihn.

Bill atmete flach. Das hier war etwas anderes als die lustlosen Rieseninsekten vor der Stadt. Dieser Gegner erschien ihm greifbarer.

So lange, bis er den Schatten richtig sah.

Das war nicht der Schatten eines Menschen. Denn welcher Mensch verfügte über sechs Arme…?

Bill schluckte.

Kalt lief es ihm über den Rücken. Was war das für ein furchtbares Wesen?

Bill hob die Pistole. Er zielte auf den Schatten des Unheimlichen, um ihn mit diesem Schuß zu warnen. Dann feuerte er.

Die Kugel schlug in die blaue Wand, prallte ab und segelte mit einem häßlichen Pfeifen seitwärts davon.

Ein schriller Pfeiflaut erklang.

Und dann geschahen zwei Dinge zugleich.

Das Wesen, zu dem der Schatten gehörte, bewegte sich und stürmte aus seiner Deckung hervor.

Und über den Himmel, über die Kuppelbarriere, zuckte ein ganzes Netzwerk roter, blauer und violetter Blitze, und ein schauerlicher Angst- und Schmerzschrei erklang - der Schrei einer Frau…

***

Teri Rheken, die Druidin, hatte sich Zamorras Standort eingeprägt. Womit auch immer er und seine Gefährten gerade beschäftigt waren - sie würden Unterstützung gut gebrauchen können, den Fall dadurch schneller zum Abschluß bringen und zum Château Montagne kommen können.

Eine Blaue Stadt in der Antarktis… warum nicht? Teri dachte sich nicht sonderlich viel dabei, während sie sich entsprechend warm anzog. Dann machte sie sich bereit, konzentrierte sich auf Zamorra und den Ort, an dem er sich befand, machte einen Schritt vorwärts und leitete mit dieser Bewegung den zeitlosen Sprung ein. Jeder Druide war in der Lage, auf diese Weise ohne merkbaren Zeitverlust größte Entfernungen zurückzulegen, einzige Bedingung war dabei die körperliche Bewegung, dann funktionierte die Magie.

Teris Körper löste sich in Caermardhin auf, um bei Zamorra in der Blauen Stadt wieder zu entstehen.

Doch irgend etwas klappte nicht!

Teri fühlte den grellen Schmerz, der sie durchraste und sie bis in die kleinste Nervenfaser durchströmte. Ihr Auftauchen wurde verhindert! Sie verfing sich in einer Barriere.

Sie schrie entsetzt, weil der Schmerz nicht aufhören wollte. Sie floß auseinander, ging in der Barriere auf! Sie wußte, daß sie sich in Zamorras unmittelbarer Nähe befand - und doch nicht mehr zu ihm konnte! Die Barriere verhinderte es. Schwarze Magie schirmte Zamorra ab.

Aber nicht nur Zamorra, sondern die ganze Stadt!

Teri sah sie unter sich.

Teri war die Barriere, die Kuppel schwarzmagischer Energie über der Blauen Stadt. Sie schrie immer noch, und der Schmerz nahm immer noch kein Ende.

Sie sammelte all ihre Kräfte, versuchte sich aus der Barriere zu lösen. Und endlich gelang es ihr. Sie wurde zurückgeschleudert.

Aber nicht nach Caermardhin, unter Merlins Schutz. Dazu reichte ihre Kraft nicht mehr aus.

Ein menschlicher Körper stürzte schwer auf das ewige Eis und blieb regungslos im Krater liegen…

***

Der gellende Aufschrei, der durch die ganze Stadt hallte, irritierte Bill Fle-, ming. Er sah nach oben. Dort glühte unter der Kuppeldecke ein mehr als hundert Meter großes, verzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenem Mund und hervortretenden Augen. Eine erschreckende und zugleich faszinierende Projektion, denn Bill kannte dieses Gesicht, das von goldenem Haar umflossen wurde.

Das war Teri Rheken, die Druidin vom Silbermond!

Aber wie kam das Abbild ihres Kopfes dorthin?

Dann verstummte der Schrei, und das Gesicht verschwand. Aber die wenigen Sekunden der Ablenkung reichten bereits aus. Der Unheimliche war heran. Bill sah eine Gestalt in einer dunklen Kutte, nicht mit sechs sondern mit nur zwei Armen. Das Gesicht blieb im Schatten der Kapuze. Der Kuttenträger sprang den Amerikaner an. Bill schoß unwillkürlich. Er sah, wie die trotz der Hast sauber gezielte Kugel ein Loch in die Schulter der Kutte stanzte. Es klang seltsam metallisch. Dann war der Unheimliche heran. Bill warf sich zur Seite, aber er war nicht schnell genug. Ein Faustschalg traf ihn. Die Pistole segelte irgendwohin. Bill schrie auf, trat zu, verfehlte den Gegner aber. Der griff zu, erwischte Bill seltsamerweise im Nacken und drückte leicht zu.

Eisige Kälte durchrann den Historiker.

Er sank gelähmt zu Boden. Während ihm die Sinne schwanden, sah er noch weitere Kuttenträger heraneilen. Und er sah noch etwas.

Sie warfen Schatten.

Schatten, die im Gegensatz zur Erscheinung ihrer Körper sechs Arme besaßen…

***

Zamorra ließ sich fallen. Ein paar glühende Trümmerstücke flogen sirrend über ihn hinweg. Vor ihm loderten Flammen auf, gelb und rot, und stießen eine fettschwarze Qualmwolke empor. Dann verflüchtigten sich das Feuer und der Rauch.

Der Parapsychologe erhob sich wieder.

»Wie kann ein lebendes Wesen explodieren?« fragte er sich bestürzt und ging auf die Stelle zu, wo ein breiter, schwarzer Brandfleck den bläulichen Boden verunzierte. Er rief sich das Geschehen ins Gedächtnis zurück. Das Amulett glühte heiß, er schoß im Reflex auf den Unbekannten - und er brach nicht ein-, fach mit flammender Kutte zusammen, sondern explodierte.

»Ein Roboter?« überlegte Zamorra. »Aber gibt’s die nicht nur im Science-fiction-Film?«

Außerdem: Wer zog einem Roboter eine schwarze Kutte an?

Zamorra nahm, ein Trümmerstück auf. Es zerbröckelte noch bei der Berührung und zerfiel zu feinstem Staub. Als er probeweise hineinspie, nahm der Staub den Speichel nicht an, sondern ließ ihn durch sich hindurchgleiten.

Diesen Staub kannte er! Aber war das nicht unmöglich?

Trotzdem… die Explosion paßte mit dem Staub zusammen…

Zamorra kannte jene seltsamen Kreaturen, die wie bomben explodierten, wenn er sie mit dem Strahler, der einzigen gegen sie wirkenden Waffe, unter Beschuß nahm - selbst das Amulett versagte gegen sie und konnte Zamorra nur schützen, nicht aber die Dämonischen angreifen. Aber bis heute wußte weder Zamorra noch sonst irgendein Mensch, was diese Wesen wirklich waren, die sich immer nur als tiefschwarze Schatten zeigten - Schatten, die aufrecht gingen und selbst Schatten warfen, in sich aber seltsam flächig und konturlos wirkten.

Meeghs…

»Aber wie kommen Meeghs in diese Blaue Stadt?« fragte er sich halblaut. »Und: seit wann tragen sie Kutten? Da paßt doch eines nicht zum anderen. Die Weltentore sind geschlossen oder zerstört, das nächste befindet sich tief im Weltraum - sie können die Blaue Stadt nicht erreichen!«

Vielleicht doch, flüsterte etwas in ihm. Vielleicht über den Materietransmitter…?

Zamorra schluckte.

Meeghs in der Blauen Stadt. Die fehlten ihm gerade noch…

Er sah auf.

Dumpfe Furcht überfiel ihn, denn da standen sie.

Gestalten in schwarzen Kutten. In jeder der sieben Türen des Treppenhauses eine. Auch in dem Gang, aus dem Zamorra selbst gekommen war.

Sie starrten ihn an. Unter den tief in die schwarzen Gesichter gezogenen Kapuzen glommen die roten Augenpunkte.

»Seid ihr… Meeghs?« stieß Zamorra hervor, die Waffe in der Faust.

Da hob der Kuttenträger, der ihm gegenüber stand, wortlos die Hand. Aus dem Kuttenärmel flirrte etwas hervor, direkt auf Zamorra zu, fächerte blitzschnell auseinander und wurde im Heranjagen so groß, daß der Professor selbst mit einem wahnwitzigen Sprung nicht mehr ausweichen konnte. Er sprang genau in das sich entfaltende Netz hinein.

Klebrig legte es sich um seinen Körper und hüllte ihn ein, fesselte ihn innerhalb von Sekunden. Da wußte er, was ihm der Kuttenträger entgegengeschleudert hatte: Ein Spinnennetz.

Und die sieben Dunklen kamen langsam gleitend auf den bewegungsunfähigen Zamorra zu…

***

Asmodis lehnte sich auf seinem Thronsessel weit zurück und genoß das weiche Polster. Der Thron stand auf einem Podest, zu dem sieben Treppenstufen führten. Der Fürst der Finsternis lachte leise. Zwei Derwische fächerten iñm kühle Luft zu. Die kristallenen Wände des Thronsaales glühten und floureszierten in allen Farben des Regenbogens. Oben an der Decke aber glomm düsteres Rot, und im Mittelpunkt der gewölbten Deckenkuppel flammte eine überdimensionale Wiedergabe des Sigills des Fürsten der Finsternis, verschlungene, brennende Linien, die aus sich heraus schwarzmagische Macht waren und diesen Raum beherrschten.

Hier gab es nur den Willen und die Macht des Asmodis. Er hatte dazugelernt, seit ihn einst Dämon in diesem Saal besiegte. Heute würde das nicht mehr möglich sein. Nicht einmal Lucifuge Rofocale konnte hier ungebeten eindringen. Höchstens der Höllenkaiser LUZIFER selbst.

Aber der würde kaum persönlich in Erscheinung treten…

Unten, vor den sieben schwarzen Stufen, die aus Menschenknochen gefertigt waren, wie auch Asmodis’ Thron aus Schädeln bestand, stand der Mann, den der Fürst der Finsternis aus der tiefsten Hölle geholt hatte. Asmodis klatschte in die Hände. Ein Derwisch wieselte herbei und stellte einen mannsgroßen Spiegel vor dem Höllenopfer auf.

»Sieh dich an«, verlangte Asmodis. »Sieh deinen Körper, den ich dir schenkte.«

Der Mann betrachtete seine nackte, muskulöse Gestalt im Spiegel. Gut hundertachtzig Zentimeter hoch, breitschultrig und kräftig. Das Gesicht dagegen war schmal. Zwischen stechenden, tückisch funkelnden Augen ragte eine scharf vorspringende Hakennase hervor. Schmal und dünnlippig war der Mund, spitz das Kinn.

»Das ist mein Gesicht, aber nicht mein Körper«, sagte der Mann seltsam ruhig. »Was soll das, Fürst?«

»Dein eigener Körper verbrannte im Höllenfeuer. Ihn kann dir nichts auf der Welt zurückgeben. Gefällt dir dieser Körper nicht?«

Der Nackte lachte hart auf und ließ die Musken spielen. »Er ist gut«, sagte er. »Ich hoffe, die Muskeln sind auch durchtrainiert und hart.«

»Probiere es aus«, verlangte Asmodis. Er spürte den aufflackemden eigenen Willen des Mannes und brach ihn sofort durch die Macht des Sigill an der Saaldecke. Er würde keinen zweiten Aufstand dulden, nie wieder. Und als er in die Hände klatschte, erschien aus dem Nichts ein Ungeheuer.

Der Derwisch mit dem Spiegel ergriff eilends die Flucht.

Das Ungeheuer brüllte und entblößte mehrere hintereinanderliegende Reihen nadelscharfer Zähne. Es glich einer Mischung aus Büffel und Krokodil. Es erkannte sein Opfer und sprang es sofort an.

Der Nackte reagierte reflexartig, federte leicht in den Knien und streckte die Arme vor. Als die beiden Körper zusammenprallten, packte er zu. Die gefährlichen Kiefer schnappten haarscharf vor seinem Kopf zusammen, daß es krachte. Das büffelgroße Ungeheuer lag über dem Mann. Er faßte nach, bog den gefährlichen Kopf zurück und wälzte sich zur Seite. Das Ungeheuer kippte. Es schrie und brüllte. Der Nackte bog den Krokodilkopf noch weiter zurück, immer weiter. Seine Muskeln spannten sich, schienen die Haut sprengen zu wollen. Asmodis sah amüsiert zu. Dann knirschte etwas hörbar, und das Ungeheuer erschlaffte. Der Mann erhob sich unverletzt.

Asmodis ließ den Krokodilbüffel mit einer Handbewegung verschwinden.

»Reicht dir das, um zu erkennen, wie gut deine Muskeln trainiert sind?« fragte er.

»Ich denke schon«, sagte der Mann mit spöttischem Lächeln. »Du bist wieder sehr überzeugend, Fürst.«

»So stark wie deine Muskeln wird auch deine magische Kraft sein«, sagte Asmodis. »Nicht jetzt und nicht hier, doch sobald du dich wieder auf Erden befindest, wirst du so stark sein wie niemand vor dir. Du hast alle Anlagen, eine Welt zu beherrschen.«

»Und wo ist der Haken?« fragte der Mann, dessen schwarzes Haar glänzte. »Du verschenkst deine Gunst doch nicht umsonst.«

»Später«, sagte Asmodis. »Später wirst du erfahren, was deine Aufgabe ist. Nun höre zunächst, über wen du herrschen wirst - und wer über dich herrscht.«

»Sprich. Ich bin ganz Ohr«, versicherte der Nackte.

»Ich werde über dich herrschen«, sagte Asmodis. »Du wirst mir gehorchen, niemandem sonst bist du Rechenschaft schuldig. Doch bedenke: So stark du auch bist, ich bin stärker, und ich dulde heute wie einst keine Revolte. Einmal bist du uns unterlegen, und du würdest uns immer wieder unterliegen, denn du bist kein Dämon, sondern nur ein Dämonendiener.«

Er machte eine kurze Kunstpause, dann fuhr er fort: »Als ich dich holte, sagte ich dir, daß die Hölle niemals vergißt. Nein, ich vergaß nie, wie du einst für uns wirktest und was du Böses tatest. Du wirst es wieder tun, im gleichen Stil arbeiten wie damals -- oder noch schlimmer. Es liegt an dir.«

»Schön«, sagte der Mann. »Und weiter? Welche Hilfsmittel stehen mir zur Verfügung?«

»Diesselben wie einst«, sagte Asmodis langsam, laut und deutlich. »Allerdings unter einer Bedingung: Du wirst sie dir erkämpfen müssen. Denn ein anderer besitzt sie nun. Gegen ihn wirst du antreten müssen. Doch bedenke: tötest du ihn, wirst du auch gegen seine jetzigen Gegner kämpfen müssen, denn du trittst sein Erbe an.«

»Das verstehe ich nicht ganz«, sagte der Nackte.

»Du wirst es verstehen, sobald du dich über das Weltbild informiert hast. Jahrhunderte sind vergangen. Nichts ist mehr so, wie es damals war und selbst die Grenzen von Gut und Böse haben sich zum Teil verschoben oder stärker ineinander verzahnt.«

»Gut«, sagte der Nackte. »Ich werde lernen. Doch du hast mir noch nicht verraten, über wen ich herrschen werde.«

»Zunächst über jene«, sagte Asmodis. »Mit ihnen magst du dein Reich aufbauen und festigen. Du wirst stets genug von ihnen haben.«

Er streckte gebieterisch den Arm aus und deutete auf etwas hinter dem Rücken des Mannes. Der Nackte wandte sich um.

Er sah einige Dutzend Krieger am Ende des Saales stehen, gepanzert wie die Ritter aus jener Zeit, in der er selbst einst lebte. Sie waren bewaffnet und gerüstet.

Sie waren Skelette.

Skelette, die lebten, die sich bewegten. Zwei von ihnen traten jetzt vor und verneigten sich.

»Verfüge über uns, Herr.«

Asmodis lachte. »Siehst du, wie sie dir gehorchen? Wie ich schon sagte - du wirst stets genügend von ihnen haben. Auch wenn deine Widerstreiter etliche von ihnen vernichten - sie erneuern sich stets wieder. Doch bedenke, daß sie nie genug sein werden, um mich von meinem Thron zu stürzen.«

»Ich habe begriffen, Fürst«, sagte der Mann. Dann streckte er den Arm aus.

»Besorgt mir Kleidung, wie sie mir zusteht«, befahl er. »Und Waffen. Schnell!«

Die Skelettkrieger eilten davon, um seinem Wunsch nachzukommen.

»Sobald du eingekleidet bist«, sagte Asmodis, »wirst du lernen, wie die Welt jetzt aussieht. Und ich werde dir zeigen, wer deine Gegner sind.«

***

»Wer ist denn das? Wie kommt sie hierher?« fragte Petra Gonzales verblüfft. Sie musterte das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar, das die Männer auf das Bett in einer leeren Kabine gelegt hatten. Die Goldhaarige trug Stiefel, Pullover und eine gefütterte Jacke. Hier und da tauten noch Eiskristalle ab, die sich auf der Kleidung oder in den Haaren festgesetzt hatten.

»Sie lag plötzlich da«, erklärte Parker. »Einfach so. Wie vom Himmel gefallen. Wir waren gerade damit fertig, den Eispropfen im Schacht wegzuschmelzen, da hörten wir ein Geräusch und sahen sie liegen. Sie war bewußtlos.«

»Und?« fragte die Chefin des Camps.

»Nun, wir haben sie sofort hergebracht«, sagte Parker. »Das ist alles. Erfrierungserscheinungen gibt es noch nicht.«

»Zieht ihr die Jacke aus«, schlug die Physikerin vor. »Sie geht ja sonst vor Hitze ein bei unseren Zimmertemperaturen.«

Parker hob die Bewußtlose etwas an, und ein anderer Mann streifte ihr die gefütterte Jacke vom Oberkörper. Petra Gonzales griff in die Innentasche, aber sie war leer. »Keine Ausweise… Wer mag sie sein, und wie kommt sie hierher? Menschen, die vom Himmel fallen, gibt es nicht.«

»Seltsames Haar hat sie«, sagte Parker fast andächtig. »So weich, und nicht blond, sondern richtiges Gold…«

»Ein äußerst seltsames Mädchen«, sagte die Physikerin. »Wir werden sehen, was sie zu erzählen hat, wenn sie aufwacht.«

Das war eine Viertelstunde später der Fall. Die Goldhaarige öffnete die Augen, und Petra war überrascht, daß diese Augen schockgrün waren. Das waren niemals menschliche Augen!

»Wo bin ich angekommen?« fragte das Mädchen.

Petra sagte es ihr. »Und wer sind Sie? Wie kommen sie hierher?«

»Ich wollte in die Blaue Stadt, zu Zamorra«, sagte die Goldhaarige. »Aber die Barriere fing mich ab und schleuderte mich irgendwohin. Es… es war so schlimm…«

»Einen Namen haben Sie aber nicht zufällig?« fragte Petra ungnädig. »Und… wie sind Sie überhaupt hierher gekommen?«

»Ich bin Teri Rheken«, sagte das Mädchen. »Und wie ich herkam… Sie werden es nicht verstehen, fürchte ich. Denken Sie einfach, es sei ein wenig Zauberei.«

»Eine Hexe also«, sagte Petra spöttisch.

»Nein. Eine Druidin«, verbesserte Teri. Sie richtete sich auf und schwang die langen Beine über den Bettrand. »Wo ist Zamorra? Ist er noch in der Blauen Stadt? Ich muß sofort zu ihm.«

»Immer langsam. Woher kennen sie Zamorra?«

»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen«, sagte die Druidin und richtete sich auf. Sie machte einen entschlossenen Schritt vorwärts - und taumelte. »Es klappt nicht«, sagte sie verwirrt. »Ich habe zuviel Kraft verloren…«

»Was klappt nicht?« fragte Parker.

»Der zeitlose Sprung… bitte, bringen Sie mich zu der Blauen Stadt, ich muß zu Zamorra, sofort!«

»Sie werden nicht in die Stadt hineinkommen«, warnte Parker. »Wir haben zwar die Zugänge, aber um die Stadt existiert eine Barriere.«

»Die schaffe ich schon irgendwie«, sagte die Druidin. »Jetzt, wo ich darauf vorbereitet bin… aber dafür muß ich meine Kräfte schonen. Bringen Sie mich hin.«

»Ich denke gar nicht daran, etwas in der Art zu tun«, sagte Petra Gonzales. »Langsam kommt mir diese ganze Hexerei komisch vor. Ich…«

Die Tür wurde aufgestoßen. Er sah das goldhaarige Mädchen überrascht an, dann fing er sich wieder und sprach die Physikerin an.

»Eine Fernsehüberwachung«, stieß er hervor. »Sie hatten angeordnet, daß die Schächte der Kameras überwacht werden, Miss Gonzales…«

»Ich weiß, was ich anordnete«, sagte Petra kühl.

»Die Kameras fangen etwas auf«, sagte der Mann. »Sie geben seltsamerweise kein klares Bild, aber etwas, das auf keinen Fall Zamorra und seine Begleiter sind, kommt aus der Stadt und herauf zu uns…«

***

Zamorra wurde als lebendes Beutegut abtransportiert. Von den klebrigen Maschen des künstlerischen Spinnennetzes umhüllt, war er nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien. Einer der Kuttenträger hatte ihm die Waffe abgenommen. Über sein Amulett konnte er nach wie vor verfügen, aber es ließ sich nicht aktivieren. Wohl zeigte es nach wie vor die Nähe Schwarzer Magie an, aber es griff nicht ein.

Es war kein Verlaß mehr auf die silbrige Scheibe. Seit jener schwarze Druide in den Gewölben unter den standing stones in Irland versucht hatte, das Amulett zu manipulieren, ließ seine Kraft immer mehr nach. Zamorra glaubte, den Zeitpunkt voraussehen zu können, wo es endgültig seinen Dienst aufkündigte.

Er wurde über lange Korridore transportiert. Mehrmals ging es durch Türen hindurch, und einige Male hegte Zamorra den starken Verdacht, dabei das Gebäude zu wechseln. Gab es vielleicht viele kleine Materiesender, nicht nur die vermutete Großanlage in irgend einem Kellergewölbe unter einem blauen Haus?

Unbehagen erfüllte ihn und wurde von Minute zu Minute stärker. Dann endlich brachten die sieben Dunklen in ihren Kutten in einen großen Raum mit niedriger Zimmerdecke. Auch hier herrschte blaues Licht vor, das aus den Wänden kam. Zamorra fröstelte. Nicht etwa, weil die Temperaturen so niedrig gewesen wären - es war immer noch heiß. Aber das blaue Licht erzeugte den Eindruck von Kälte. Und dann war da noch das Ding.

Ein mächtiger schwarzer Kristall am gegenüberliegenden Ende des siebeneckigen Raumes…

Der Kristall glühte. Zamorra erkannte sofort, worum es sich handelte. Sein böser Verdacht schien sich also zu bestätigen. Riesenkristalle dieser Art hatte er des öfteren in den großen Dimensionenschiffen der Meeghs gesehen. Sie lieferten die nötige Energie für den Antrieb, für die schwarzen Schattenschirme und die Bordwaffen…

Und für alles andere…

»Ihr seid also doch Meeghs«, keuchte der Meister des Übersinnlichen.

»Wie zum Teufel habt ihr es geschafft, in diese Stadt einzudringen?«

Er erhielt keine Antwort. Die Kuttenträger zerrten ihn in die Mitte des Raumes. Dort befanden sich sieben Kreise in einer langen Reihe. In den mittleren Kreis stellten sie den Gefesselten.

Da zerfiel das künstliche Netz, löste sich einfach auf. Doch Zamorra kam nicht dazu, meine Bewegungsfreiheit zu nutzen. Kaum fühlte er sich von den Fesseln befreit, als ein dunkles Flimmern aus der Decke auf ihn herabzuckte und ihn einhüllte. Es bidete eine Röhre, in der er sich befand. Er war nicht mehr in der Lage, die Röhrenwand zu durchdringen. Sie wirke wie mattes Glas. Er konnte leicht abgedunkelt alles erkennen, was sich im »Freien« bewegte, er konnte sich in dieser Röhre bewegen, aber die Wand nicht durchdringen.

Er nahm das Amulett ab und preßte es direkt gegen die glasähnliche Wand. Es wurde in seinen Händen geradezu unerträglich heiß - und erlosch dann jäh. Von diesem Moment zum anderen hielt er nur noch ein Stück wertloses Blech in den Händen.

Er unterdrückte eine Verwünschung. »Ich werde mir angewöhnen müssen, ohne das verflixte Ding auszukommen«, murmelte er verbissen.

Er versuchte sich umzusehen. Doch ehe er die übrige Einrichtung des Raumes näher in Augenschein nehmen konnte, öffnete sich eine Tür, und andere Kuttenträger schleppten nacheinander Nicole und Bill herein. Die beiden bewegten sich nicht, aber Zamorra war sicher, daß die lebten. Denn sonst hätten die Dunklen sich nicht so viel Arbeit mit ihnen gemacht. Sie schleppten ihre Gefangenen zu den Kreisen rechts und links neben Zamorra und hüllten sie ebenfalls in Röhren, die aus der Decke hervorstrahlten. Bill Fleming sank allmählich zusammen und blieb zusammengekauert auf dem Boden hocken. Nicole aber taumelte hin und her und machte krampfhafte Bemühungen, sich abzustützen und festzuhalten.

Sie war gelähmt und erhält ihre Bewegungsfreiheit zurück! durchfuhr es Zamorra.

»Nicole!« schrie er. Er hoffte, daß seine Stimme die beiden gläsernen Wände durchdrang.

Sie zuckte zusammen und drehte sich zur Seite, sah ihn mit leicht geweiteten Augen an.

»Zamorra«, hörte der Professor sie ziemlich laut sagen. »Warum schreist denn du so laut? Verflixt, ich bin nicht taub!«

Er dämpfte seine Stimme etwas ab. »Du kannst mich verstehen, Nici?«

»Sehr deutlich. Und du mich offenbar auch«, sagte sie.

Sie hatte sich jetzt unter Kontrolle und stand aufrecht. Ihre Hand berührte die dunkle gläserne Fläche. »Was haben sie mit uns vor? Es müssen Meeghs sein, weißt du?«

»Waran erkennst du das?« fragte er.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Einer wanderte an der Decke entlang. Ich erinnere mich, daß das damals auch jener entartete Meegh im Schloß der Riesen tat, als er mit Thali entwich. Wir sahen ihn doch erst, als er schon über uns hinweg marschiert war.« [3]

Zamorra erzählte seinerseits von der Explosion des Kuttenträgers, auf den er geschossen hatte. »Bleibt nur die Frage«, schloß er, »warum diese sich in Kutten hüllen.«

»Und woher sie kommen«, mischte sich Bill Fleming ein, der sich langsam aufrichtete. Auch er war jetzt wieder halbwegs fit. Aber was nützte es ihnen? Sie kamen ja doch nicht aus diesen Röhren heraus!

Die Kuttenträger hatten inzwischen einen Halbkreis gebildet und sahen die drei Menschen an. Zamorra erschauerte unwillkürlich, als er die roten Augenflechten in den überschatteten Gesichtem glühen sah. Was hatten sie nun vor? Daß es etwas Gutes war, bezweifelte er. Vielleicht planten sie einige Experimente. Testen der menschlichen Widerstandsfähigkeit, Beeinflußbarkeit… oder das Einsetzen von Kommandokristallen in die Gehirne…

Aber so leicht mache ich es euch nicht! dachte Zamorra. Er war entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, auch wenn er noch nicht wußte, wie er das anstellen sollte.

Fünf Kuttenträger lösten sich aus dem Halbkreis und glitten langsam auf Nicoles Röhre zu. Dann berührten ihre unter den Kuttenärmeln verborgenen Hände das durchscheinende Material -und gingen glatt hindurch, um nach Nicole zu fassen… Ihr spitzer Aufschrei gellte entsetzlich in Zamorras Ohren…

***

Teri Rheken kümmerte sich nicht weiter um die verblüfte Physikerin. Sie streifte ihre Parka über und eilte aus dem Raum hinaus. Sie war zwar im Moment nicht mehr in der Lage, den »zeitlosen Sprung« anzuwenden, aber sie vermochte sich noch in der Station zu orientieren. Sie las den Lageplan gewissermaßen in den Gedanken der Menschen, die jetzt hinter ihr her eilten.

Sie sprang förmlich durch den Korridor, erreichte die Außentür und entriegelte sie. Sie schlüpfte in die beißende Kälte hinaus, ehe ihr jemand folgen konnte. Hinter ihr schlug die Tür wieder zu.

Die anderen mußten sich jetzt erst einmal warm anziehen.

ETWAS kommt aus der Stadt herauf zu uns…, so lauteten die Worte des Kamera-Beobachters. Was mochte dieses Etwas sein?

Bestimmt nichts Gutes! Und vor allem nichts Menschliches. Diese Blaue Stadt verbarg einen Dämonennest, dessen war Teri sich sicher. Die schwarzmagische Abschirmung deutete ebenso darauf hin wie Zamorras Anwesenheit. Die Druidin wollte versuchen, das Etwas irgendwie zu stoppen, ehe es die Schächte verließ und Unheil anrichten konnte.

Sie sah sich um. Das Camp, mußte einige Kilometer von der Blauen Stadt entfernt liegen. Wie sollte sie jetzt dorthin gelangen? Mit Hundeschlitten? So etwas schien es hier nicht zu geben. Dann aber entdeckte sie den Hubschrauber. Das war es.

Weiter hinten standen aufgereiht noch weitere Maschinen mit dem militärischen Abzeichen der australischen Luftwaffe. Teri brauchte aber nur einen Helikopter, und das war der, der ihr am nächsten stand. Sie stapfte durch Schnee und Eis darauf zu.

Da flog hinter ihr die Tür des Flachbaus auf. Ein dick angezogener Mann stürmte heraus. »Was haben Sie vor? Warten Sie!« schrie er.

Teri blieb stehen. Sie spürte, daß der Mann ihr nichts Böses wollte. Er trug etwas in der Hand: eine Fellmütze und eine Schneebrille. Als Teri den Mund öffnete, um etwas zu sagen, erkannte sie, wie mangelhaft ihre eigene Ausrüstung tatsächlich war. Der eisige Wind schnitt ihr wie ein Messer durchs Gesicht.

Hastig drehte sie sich wieder um.

Der Mann kam heran und drückte ihr Mütze und Brille in die Hand. Eilig setzte sie beides auf. »Danke«, sagte sie.

Er sah die fragend an.

»Ich muß zur Stadt«, stieß sie hervor. »Dieses… Etwas stoppen.«

»Ich bin Parker«, sagte der Mann. »Okay, ich fliege Sie hin, Miss Rheken. Ich glaube kaum, daß Sie mit dem Kopter klarkommen.«

Ich schon, dachte die Druidin, schwieg aber. Es war ihr ganz lieb, wenn ihr jemand half. So konnte sie sich darauf konzentrieren, ihre Kräfte zu erneuern. Viel würde dabei natürlich nicht herauskommen, aber zumindest war es den Versuch wert.

Parker startete den Hubschrauber und ließ ihn in Richtung der Blauen Stadt donnern. »Wer sind Sie eigentlich wirklich?« fragte er, ohne sie anzusehen. »Und wie kommen Sie hierher? Haben Sie etwas mit Zamorra zu tun? Sind Sie eine… Parapychologin?«

»So etwas Ähnliches«, sagte sie und versenkte sich halb in sich selbst. Langsam, ganz langsam spürte sie Kräfte fließen und stärker werden. Doch es reichte noch bei weitem nicht.

Dann hing der Hubschrauber über dem riesigen Krater. Deutlich waren die Stollenöffnungen zu sehen. Und Teri sah auch etwas, das sich schattenhaft bewegte und aus einem der Schächte hervorkriechen wollte.

»Das ist der Schacht, durch den Zamorra und die beiden anderen gegangen sind«, sagte Parker heiser. »Was, zum Teufel, ist das?«

Teri nahm die Brille ab und spähte durch die Kanzelverglasung nach unten. Aber trotz aller Mühe sah sie nur formlose, wallende Schatten, die sich mehr und mehr verdichteten.

»Wir müssen den Schacht schließen«, murmelte sie. »Aber wie?«

Ihre Druiden-Kräfte konnte sie dafür im Moment nicht einsetzen.

»Der Hubschrauber ist bewaffnet«, sagte Parker. »Ich könnte eine Rakete hinunterj agen. So haben wir auch den Krater geschaffen.«

»Tun Sie das«, bat Teri hastig. »Schnell. Was immer das da unten auch ist - es ist nicht menschlich, und es ist absolut böse. Sie verletzten kein Menschenleben, wenn sie feuern. Im Gegenteil - vielleicht retten Sie das Leben der Leute im Camp…«

Parkers Kopf flog herum. Aus geschmälten Augen starrte er Teri an. Dann nickte er.

»Okay«, preßte er hervor.

Er neigte den Hubschrauber etwas. Dann zielte er förmlich mit der ganzen Maschine und drückte auf einen Schalter.

Unwillkürlich zuckte Teri zusammen, als ein hallender Schlag durch die Maschine ging. Der Druckkörper ruckte stark. Auf einem jaulenden Feuerstrahl raste etwas mit unerhörter Geschwindigkeit in die Tiefe.

Dann brüllte unten eine Explosion auf. Eine Feuerblume entfaltete sich im Eis, dort, wo die schwarzen Schatten waberten. Dampfschwaden vermischten sich mit fetten, schwarzem Qualm.

Dann verzog sich die Sichtbehinderung.

»Geschafft«, schrie Parker. »Der Schacht ist zusammengebrochen, die Öffnung zu und -«

Er verstummte abrupt.

Dort unten gab es, jetzt vollends im Freien, immer noch die schwarzen Schatten. Und sie veränderten sich.

Sie wurden zu massiven Gestalten.

Zu schäferhundgroßen, dickleibigen, schwarzen - Spinnen…

***

Im gleichen Moment, als die Kuttenträger Nicole berührten, zuckte ein düsterer Blitz aus ihrer Röhre. Zamorra schloß erschrocken die Augen. Es mußte eine Explosion sein, die Nicole tötete… daher ihr angsterfüllter Schrei…

Aber der Explosionsschall blieb aus. Absolute Stille trat ein, bis Bill Fleming laut sagte: »Das darf doch nicht wahr sein!«

Zamorra riß die Augen wieder auf.

Die Röhre um Nicole existierte nicht mehr. Die Kuttenträger wichen vor ihr zurück. Nicole selbst machte ein paar Schritte vorwärts. Sie hielt die Hände leicht vorgestreckt. Zwischen ihren Fingern flimmerte es.

Sie wandte sich nach links, berührte Zamorras Röhre. Die erlosch sofort. Augenblicke später wiederholte sich die Prozedur bei Bill Fleming. Zamorra sah sich hastig um, welcher der Kuttenträger wohl eine Waffe besaß, konnte ihn aber nicht ausfindig machen.

Fragend sah er Nicole an. »Was bedeutet das?«

In ihren Augen funkelte es.

»Das schwarze Blut«, sagte sie. »Jetzt endlich zeigt sich der Nebeneffekt, den Merlin einst andeutete. Ich habe diese Burschen fast völlig unter Kontrolle.«

Bill riß die Augen weit auf. Zamorra schluckte.

Nicoles schwarzes Blut!

Vor einiger Zeit hatte die entartete Druidin Sara Moon Nicole zu einer Dämonin machen wollen und ihr mit Hilfe der Meeghs schwarzes Dämonenblut gegeben. Merlin hatte dann später das Dämonische darin neutralisiert, aber die Färbung nicht mehr ändern können. Nur Meeghs, behauptete er, könnten Nicoles Blut wieder rot werden lassen. In der Zwischenzeit hatte ihr das schwarze Blut schon einige gute Dienste geleistet, wenn es darum ging, echte Dämonen und selbst den Fürsten der Finsternis damit zu bluffen.

»Sie gehorchen dir?« stieß Zamorra hervor.

»Ich denke, schon«, gab Nicole zurück. »Als sie mich eben berührten, wurde etwas in mir wach, und ich übernahm die Kontrolle. Ich fühle förmlich, wie das Blut durch meine Adern fließt und dabei glüht.«

Zamorra atmete tief durch.

»Sehr interessant«, murmelte er. »Diesmal bist also zur Abwechslung du die Retterin.«

Nicole lächelte.

Sie streckte ihre Hände gegen die Kuttenträger aus.

»Legt die Kutten ab«, befahl sie. »Wir wollen sehen, was sich darunter verbirgt, mit wem wir es zu tun haben!«

Und die Dunklen gehorchten Nicoles Befehl…

***

»Spinnen!« schrie Parker entsetzt. »Das sind Spinnen! Verdammt, wie kommen die hierher? Das ist doch unmöglich!«

In einer Panikreaktion begann er an einem halben Dutzend Schaltern und Hebeln zu reißen. Der Hubschrauber kippte über die Seite ab und raste dem Eisboden entgegen, direkt auf die Spinnen zu!

Teri reagierte blitzschnell. Sie griff in die Steuerung ein. So viel verstand sie auch noch von der Lenkung der Maschine, um den Hubschrauber gerade noch abzufangen. Unterdessen gewann Parker seine Beherrschung zurück und erkannte, was er angerichtet hatte. Zwei Meter über dem Eis übernahm er wieder und ließ die Maschine steigen.

Doch die kurze Distanz zum Boden reichte für eine der Riesenspinnen. Sie sprang und schnellte sich zum Hubschrauber empor, klammterte sich an den Kufen fest, ohne daß die Insassen etwas davon bemerkten.

Parker zog den Helikopter hoch und in einem weiten Bogen herum. Er zielte erneut und feuerte eine zweite Rakete ab, die auf einem Feuerstrahl dem Boden entgegenglitt. Wieder brüllte eine Explosion auf.

Die schäferhundgroßen Spinnen marschierten unversehrt daraus hervor. Die Explosion hatte sie nicht einmal durcheinandergewirbelt oder aus dem Kurs gebracht. Stur marschierten sie auf ihren je acht Beinen mit enormer Geschwindigkeit dem Camp entgegen.

Parker fluchte wie ein Bauer, der feststellte, für die Anschaffung der Melkmaschine sämtliche Kühe in Zahlung gegeben zu haben. »Ich träume!« schrie er. »Muß man die Biester denn erst mit einer Atombombe in Fetzen schießen?«

»Hören Sie auf«, sagte Teri langsam und eindringlich. »Mit normalen Waffen, auch mit ihren famosen Atombomben, kommen Sie nicht gegen diese Bestien an. Ich muß einen anderen Weg finden. Versuchen Sie den Hubschrauber auf halbem Weg zwischen Krater und Camp zu landen. Möglichst genau in der Marschrichtung der Spinnen.«

»Was soll das für einen Sinn haben?« knurrte Parker.

»Das sage ich Ihnen schon«, erwiderte Teri. »Ich habe da einen Plan.«

Doch sie sollte nicht dazu kommen, ihn auszuführen, denn im gleichen Moment durchstieß etwas den Boden unter ihren Füßen. Sie wich etwas aus, und ein scharfer Spinnenkiefer schnitt das Metall auf wie Papier. Mit Greifklauen versehene Beine packten zu und fetzten die Kanzel förmlich auf. Leitungen wurden durchtrennt. Funken sprühten, doch das störte die riesige Spinne nicht im Mindesten. Von einem Moment zum anderen wurde der Hubschrauber steuerlos.

Und stürzte ab - diesmal unwiderruflich!

***

»So also sehen Meeghs aus«, murmelte Bill Fleming bestürzt.

Zamorra hob die Brauen.

Bisher hatten sich die Meeghs sowohl den Menschen als auch den Dämonen immer nur in Form von Schatten gezeigt. Niemand wußte genau, was sich unter diesen Schattenbildern verbarg.

Diese Dunklen besaßen keine Schattenschirme. Sie trugen die Kutten, welche sie nun auf Nicoles Befehl hin ablegten.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Die Unheimlichen waren entfernt menschenähnlich. Sie besaßen Kopf und Rumpf - aber acht Extremitäten. Zwei davon waren als Beine ausgebildet, die sechs anderen waren Arme, aber nur ein Armpaar war kräftig entwickelt und konnte benutzt werden. Die beiden darunterliegenden waren klein und wirkten verkrüppelt.

Acht Gliedmaßen… wie bei Spinnen! Und die glühenden Augen in den schwarzen Schädels waren Facettenaugen, wie die von Insekten.

Nicole schüttelte sich.

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Spinnenmenschen. Ich habe es von Anfang an geahnt. Die Meeghs sind Spinnenwesen… es deutet doch alles darauf hin, nicht zuletzt ihre Dimensionsraumschiffe, die wie riesige Superspinnen aussehen.«

Ihr haltet uns für Meeghs? klang eine Stimme in den Gehirnen der drei Menschen auf.

»Natürlich«, sagte Zamorra. Unter den jetzt nackten Spinnenmenschen, deren Haut tiefschwarze und seltsam chitinglänzend war, erkannte er nun denjenigen, der seine Strahlwaffe bei sich trug. Fordernd strecke der Parapsychologe die Hand aus.

Die Augen des Wesens richteten sich erst auf ihn, dann fragend auf Nicole.

»Gib ihm zurück, was ihm gehört«, befahl Nicole. »Diese beiden Menschen gehören zu mir.«

Ja, Herrin, erklangen die Gedanken der anderen.

»Es muß das schwarze Blut sein«, sagte Nicole leise. »Sie erkennen mich als Chefin an. Seltsam…«

Zamorra nahm die Waffe wieder an sich.

»Wer seid ihr?« fragte Nicole laut.

Wir sind keine Meeghs, lautete die überraschende Antwort. Mit jenen, für welche ihr uns haltet, haben wir nichts gemein - nicht mehr…

»Was bedeutet das?« fragte Nicole schnell. »Ihr seht aus wie Meehgs, und ihr handelt wie Meehgs. Mir wird jetzt auch einiges klar, was uns damals im Friedhof der Spinnen unklar blieb. Menschen, die Schatten mit sechs Armen warfen… Sie waren wie ihr.«[4]

Und dennoch sind wir keine Meeghs, lautete die sofortige, ablehnende Auskunft. Schon seit Jahrtausenden nicht mehr…

Zamorra hob die Hand. »Nicht mehr? Erkläre das näher! Laßt euch nicht jede Information einzeln aus der Nase ziehen!«

So wollen wir euch berichten, wer wir sind, fuhr der Dunkle fort. Vor vielen Jahrtausenden waren wir Meeghs. Wir waren wie sie, und wir handelten und dachten wie sie. Doche eines Tages gab es einige unter uns, die sich zu verändern begannen. Wir unterschieden uns geistig und körperlich von den anderen, und die Unterschiede traten immer deutlicher zutage. So beschlossen dann die anderen, uns wenige zu verbannen. Wir erreichten diese Blaue Stadt und nahmen sie in Besitz. Doch es gelang uns niemals, sie zu verlassen. Wir erhielten einen Auftrag. Wir sollten die Stadt instandhalten und sie bewachen, bis die ursprünglichen Besitzer zurückkehrten.

»Wer sind diese Besitzer? Die ›richtigen‹, unveränderten Meeghs? Oder etwa die Lemurer?« fragte Bill Fleming ahnungsvoll.

Wesen, die schwarzes Blut in sich tragen! behauptete der veränderte Ex-Meegh. Es heißt, daß ihr Herrscher Pluton die Stadt einst erbauen ließ. Nun sehen wir, daß ein Wesen mit schwarzem Blut nach vierzigtausend Jahren zurückgekehrt ist. Unserer Aufgabe ist erfüllt. Wir können gehen.

»Die Information dürfte im Laufe der Zeit ein wenig verfälscht worden sein«, flüsterte Nicole hastig. »Pluton ist bekanntlich nur für die Transmitteranlagen verantwortlich. Für die Städte selbst nicht…«

Zamorra nickte. Er sah jenen Ex-Meegh an, den er für den Wortführer der anderen hielt. »Ihr könnt gehen? Was bedeutet das?«

»Unsere Existenz endet«, verriet ihm der Veränderte.

»Warte! Wir haben noch viele Fragen!« schrie Zamorra. »Die Meeghs… wer sind sie wirklich? Wie weit habt ihr euch körperlich verändert? Wie sehen die Meeghs aus? Von wo kommen sie wirklich?«

Er brach ab, weil er sah, daß er auf seine Fragen keine Antwort mehr bekommen würde.

Die Ex-Meeghs waren wie zu Säulen erstarrt. Sie bewegten sich nicht mehr. Und dann, von einem Moment zum anderen, geschah es. Die großen Gestalten zerbröckelten. Risse und Sprünge zogen sich durch ihre Körper, verästelten sich mehr und mehr zu einem feinen Netzwerk. Die Veränderten fielen auseinander und regneten als Staub zu Boden. Die grauen, metallisch blitzenden Staubwolken quollen auf. Fluchend sprang Zamorra zurück, um aus der Reichweite des Zeugs zu gelangen.

»Verdammt«, murmelte er. »Dein schwarzes Blut, Nici… manchmal weiß ich nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Es hat uns wieder einmal gerettet, aber uns eine einmalige Chance genommen -die Chance, etwas über die Meeghs zu erfahren…«

»Ob sie alle tot sind?« fragte Bill dumpf. »Auch alle anderen, die womöglich noch in der Stadt wohnen?«

»Ich bin sicher«, sagte Zamorra. »Ich denke, wir können die Blaue Stadt in Besitz nehmen und nach dem Materiesender forschen, ohne daß weitere Gefahren auf uns lauem…«

***

Das Entsetzen lähmte Parker. Er sah die Eiswüste heranjagen. Neben ihm hockte das Mädchen mit den goldenen Haaren.

Und es entwickelte plötzlich eine ungeahnte, hektische Aktivität. Die Faust hieb auf die beiden Gurtschlösser. Die Sicherheitsgurte sprangen auf. Parker fühlte sich an der Hand gefaßt.

»Springen Sie!« hörte er das Mädchen rufen. »Vorwärts!«

»Wohin springen?« durchzuckte es ihn. Vor ihm waren doch die Armaturen des Hubschraubers, und unter ihm tobten die Riesenspinne und schnitt mit ihren Beißern den Helikopter auseinander…

Aber Teri wußte genau, was sie wollte.

Sie setzte alles auf eine Karte! Es mußte ihr gelingen, mit den so schwachen Kräften einen zeitlosen Sprung zu versuchen, der Parker und sie aus dem Hubschrauber holte!

Obgleich es vorhin in der Station nicht funktioniert hatte…

Aber inzwischen war eine auch kurze Zeitspanne verstrichen, während der sie ihre Kräfte zu -erholen versucht hatte. Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf die Flucht, schaltete jeden anderen Gedanken aus und zerrte Parker mit in die Bewegung, die absolut notwendig war.

Die Zehntelsekunden dehnten sich zu Jahrtausenden.

Warum klappte es immer noch nicht?

Da schlug der Hubschrauber auf!

Und im Moment des Aufpralls gelang der Druidin der Sprung! Von einer Sekunde zur anderen befanden sich Parker und sie nicht mehr im Innern der berstenden Kanzel, sondern fünf Meter hoch irgendwo in der Nähe über dem Eis. Sofort begann der neuerliche Absturz.

Teri ließ Parker los.

Federnd kam sie auf, rollte sich ab und machte Bekanntschaft mit Eis, das hart wie Stein war. Sie waren hier unten im Trichter, und da gab es noch keinen weichen Neuschnee. Unwillkürlich schrie die Druidin auf, als der Schmerz sie durchraste.

Ganz in der Nähe brüllte eine furchtbare Explosion auf.

Der Hubschrauber, durchfuhr es sie, und sie machte sich auf der Eisfläche so klein wie eben möglich.

Der Hubschrauber zerschellte auf dem Boden, mitten zwischen den Riesenspinnen, und im nächsten Moment gingen die Treibstoffvorräte hoch. Sekunden später die restliche Munition.

Im Trichter ging eine winzige Mini-Sonne auf, die mit ihrer Glutkraft das Eis metertief abschmolz. Qualm, Flammen und Dampf mischten sich zu einem feurigen Chaos. Sprengstücke flogen glühend und heulend nach allen Seiten davon und bohrten sich in den Boden, sanken blitzschnell darin ein.

Langsam richtete Teri sich wieder auf. Sie sah zu dem glühenden und brennenden Resten des Hubschraubers, dann suchte sie Parker. Er lag nur ein paar Meter neben ihr. Sie kroch zu ihm. Er lebte, aber er war bewußtlos.

Teri sah erneut zum Wrack hinüber.

Sie erstarrte.

Sie sah sie kommen, mit hohem Tempo. Sie hatten sogar die fürchterliche Gewalt des explosierenden Hubschraubers unbeschadet überstanden, änderten ihre Marschrichtung und rasten auf ihren jeweils acht dürren Beinen direkt auf die beiden Menschen zu, um sie zu morden.

Der Pulk der Riesenspinnen…

***

Von überraschendem Besuch hatte Raffael Bois, der gute Geist des Schlosses, noch nie viel gehalten, aber er kannte Gryf und wußte, saß es ernst war, wenn er plötzlich im Château Montagne aufmarschierte. Aber dann gingen ihm fast die Augen über, als Gryf immer mehr Leute heranschleppte.

»Fehlt nur noch Zamorra selbst?« sagte der Druide schließlich.

»Der Herr Professor und Mademoiselle Duval befinden sich in der Antarktis«, erklärte Raffael, der alte Diener. Gryf wunderte sich immer wieder, wenn er ihn sah, darüber, daß Raffael noch in Amt und Würden war. Aber der, längst jenseits von gut und böse, dachte gar nicht daran sich pensionieren zu lassen. Seine Arbeit war sein einziger Lebensinhalt. Außerdem vermochte er immer wieder davon zu überzeugen, daß niemand sonst so perfekt und aufmerksam war wie Raffael selbst.

Er wurde auch mit Überraschungsbesuchern fertig, selbst wenn er solche Überfälle gar nicht mochte. Aber keiner der bisher eingeladenen Gäste kam zu kurz.

Da saßen sie im Salon und unterhielten sich über das Problem, das sie alle herführte - Merlins Bitte, von der Gryf bislang nur in Andeutungen gesprochen hatte.

Da lag Fenrir, der riesige, große graue Wolf, halb zusammengerollt vor dem Kaminfeuer und ließ sich, alter Mann, der er war, von den wärmenden Flammen den zottigen Pelz braten. Hin und wieder gähnte er kräftig und entblößte dabei nadelspitze Zähne. Raffael wußte, daß der Wolf intelligent war und telepathische Fähigkeiten besaß. Aber er konnte nicht feststellen, ob der Wolf sich auf seine Weise an der Unterhaltung beteiligte, weil er ihn selbst nicht ansprach.

Daneben ein Mann in Jeans und Rollkragenpullover. Ihm schien die Zimmerwärme nichts auszumachen. Keine Schweißperle glitzerte auf seiner Stirn, obgleich wirklich gut geheizt war. Das war Colonel Balder Odinsson, der Exekutivagent des amerikanischen Pentagon. Der Mann, der unglaublich weitreichende Vollmachten besaß und seinen Colonelsrang nur aus Spaß trug - weil er an den Generalssternen keinen Gefallen fand. Aber Generale sprangen, wenn Odinsson pfiff. Der Mann mit dem skandinavischen Namen war an allen Brennpunkten der Welt zu finden, arbeitete auch mal mit gegnerischen Geheimdiensten zusammen und besaß eine Machtfülle, die ihn zum Welt diktator hätte machen können - wenn er gewollt hätte. Doch er wollte nicht. Er besaß keine machtpolitischen Ambitionen. Vielleicht war er nur deshalb in diese einmalige Stellung aufgerückt. Er hatte schon häufig mit Zamorra zusammengearbeitet, vor allem dann, wenn es um die Meeghs ging.

Krasser Gegensatz zu seiner vermummten Erscheinung waren die beiden hübschen Mädchen neben ihm. Gryf hatte sie von einer Urlaubskreuzfahrt mit Freunden von einer kleinen Yacht aus dem Mittelmeer geholt. Entsprechend sahen sie aus - Monica Peters in Shorts und T-Shirt, ihre Zwillingsschwester Uschi im knappen feuerroten Tanga. Gryf hatte ihnen keine Zeit gelassen sich umzukleiden. Schließlich wollte er den Anblick der beiden bildhübschen Mädchen ja auch genießen. Monica und Uschi waren die zwei, die eins sind, wie Merlin es formulierte. Die eineiigen Zwillinge, die niemand voneinander unterscheiden konnte, besaßen sehr starke telepathische Fähigkeiten, aber nur dann, wenn sie beisammen waren. War die Distanz zwischen ihnen zu groß, versagte ihr phänomenales Talent.

Dann war da noch Lord Bryont Saris ap Llewellyn, der Mann aus Schottland mit den eigenartigen Fähigkeiten, die niemand so richtig begriff. Aber im Ernstfall konnte er sie durchaus wirksam einsetzen. Die Llewellyn-Magie war schon immer etwas anders gewesen…

Darüber hinaus war Saris wohl der einzige Mensch auf der Welt, der die genaue Sekunde seines Todes wußte. Und er wußte, daß er genau neun Monate vorher einen Sohn zu zeugen hatte, in dessen Körper sein Geist im Moment des Todes und der Geburt überwechseln würde, um die Erbfolge fortzusetzen. Saris, der aussah wie vierzig, war inzwischen weit über zweihundertfünfzig Jahre alt, und etwa elf Jahre hatte er noch vor sich…

Und dann war da noch Kerr, der junge Inspektor von Scotland Yard, in dessen Blut sich menschliches und Druiden-Erbe mischten. Er entstammte der letzten, jungen Generation der Druiden vom Silbermond, letztes Aufbäumen eines aussterbenden Volkes.

Gryf sah auf seine Uhr.

»Seltsam«, sagte er. »Teri sollte Zamorra, Nicole und Bill holen… und die sind an einem Fleck, während ich unsere anderen Freunde erst aus allen Erdteilen zusammenholen mußte… Teri verspätet sich doch sonst nicht! Da muß etwas passiert sein…«

Raffael hob die Brauen.

»Was soll schon passiert sein?« fragte er. »Der Herr Professor wollte sich lediglich eine fossile Stadt ansehen…«

»Eine Blaue Stadt«, nickte Gryf. »Und eben das gibt mir zu denken. Ich werde mal sehen, was da passiert ist. Vielleicht stecken sie alle zusammen in der Klemme…«

Plötzlich hegte Raffael Bedenken. »Und wenn Ihnen nun ebenfalls etwas zustößt, Monsieur Gryf?«

Der Druide lächelte.

»Dann wird Merlin sich etwas anderes einfallen lassen müssen«, sagte er, machte einen Schritt vorwärts und war vor den Augen des verdutzten Raffael verschwunden.

***

Teri zerrte den Bewußtlosen hoch und machte ein paar Schritte vorwärts. Der Mann war eine unglaublich schwere Last. Noch einmal versuchte sie einen zeitlosen Sprung durchzuführen, aber diesmal klappte es nicht mehr.

Sie war restlos ausgelaugt.

Bitter dachte sie daran, daß die Anhänger der Schwarzen Magie es einfacher hatten, ihre Kräfte zu erneuern. Ein Bluttropfen, dessen Lebenskraft auf sie überging… aber die weiße Magie konnte und durfte und wollte auf derlei fragwürdige und verabscheuenswürdige Methoden nicht zurückgreifen. Hier mußten sich die verbrauchten Kräfte auf natürlichem und langwierigem Weg erneuern.

Es konnte Tage dauern, bis Teri wieder richtig fit war.

Aber die Riesenspinnen würden ihr diese Tage nicht lassen. Nicht einmal mehr Minuten.

Sie wieselten mit hohem Tempo heran. Teri hatte keine Chance, zu entkommen. Sie konnte sie nicht einmal mit Magie angreifen und zurückwerfen, weil ihre Kräfte verbraucht waren.

Da waren die Spinnen heran. Ihre Beißzangen klickten drohend, als sie sich vorwärts schnellten, auf Parker und Teri zu. Die Druidin schrie auf. Närrin, die sie war. Sie hätte nicht hier herausfliegen sollen. Dann hätte sie jetzt von der Station aus noch die Chance gehabt, mit ihren schwachen Kräften eine Sperre aufzubauen.

Jetzt war alles zu spät.

Abwehrend streckte sie die Arme vor, wehrte den Aufprall der ersten springenden Riesenspinne ab, die mit der Größe und der Wucht eines Wolfshundes auftraf. Die nächste Spinne schaffte es und warf Teri rücklings auf die Eisfläche.

Die fürchterlichen Beißzangen schlossen sich um ihre Kehle. Teri schrie. Nie zuvor war sie dem Tod so nahe gewesen. Wenn die Spinne zubiß, war es aus.

Aber dann biß sie nicht zu.

Übergangslos wich der fürchterliche Druck. Staub wirbelte durch die Luft, drang in Teris Mund, Nase und Augen. Sie schrie und spuckte, hustete und wälzte sich zur Seite. Sie griff durch Staub in Staub, kam taumelnd hoch und wischte sich durch die tränenfeuchten Augen. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie wieder richtig atmen und richtig sehen konnte.

Ihr bot sich ein erstaunliches Bild.

Es gab keine Riesenspinnen mehr. Nur noch Stàubhäufchen auf dem Eis, überall dort, wo Augenblicke zuvor noch die entsetzlichen, unzerstörbaren Ungeheuer existiert hatten.

Tief atmete die Druidin durch. Sie konnte es kaum fassen, noch einmal davongekommen zu sein. Und sie fragte sich, warum die Spinnen sich im Moment ihres Triumphes aufgelöst hatten.

Woher sollte sie wissen, daß im gleichen Augenblick in der Blauen Stadt die Veränderten ihre Existenz aufgaben, weil sie ihre Lebensaufgabe erfüllt sahen?

Teri kauerte sich neben den Bewußtlosen aufs Eis. Dann begriff sie, daß die Bewußtlosigkeit in den Tod führen würde. Es war trotz der wärmenden Schutzkleidung zu kalt. Sie lud sich den Mann mühsam über die Schultern und stapfte, taumelte, torkelte dem Camp entgegen, ohne Aussicht, es erreichen zu können, denn vor ihr ragte die Trichterwandung unbesteigbar fast siebzig Meter hoch empor.

Und es fand sie irgend ein Hubschrauber aus dem Camp…

***

»Du machst Sachen, Mädchen«, sagte Gryf kopfschüttelnd und nahm ihr Parker ab. »Was hast du dir dabei bloß gedacht? Ein Flirt im Schnee und Eis? Gab es dafür keinen besseren Platz?«

»Idiot«, sagte Teri leise. »Wo kommst du überhaupt her?«

»Direkt vom Schloß Montagne«, sagte er und küßte ihre Nasenspitze. »Komm in den Hubschrauber, ehe du- zu Eis wirst. Ich küsse nicht gern gefrorene Lippen. Diese Petra Gonzales, oder wie die Chefin heißt, ist ja eine sehr ungläubige Person. Sie fiel bald um, als ich direkt vor ihrer Nasenspitze aus dem Sprung kam. Ich dachte im ersten Moment, sie erschlägt mich.«

Teri lächelte leicht und ließ sich im Hubschraubersessel nieder.

»Ich konnte sie dann überzeugen«, sagte Gryf fröhlich. »Zumal die Fernsehkameras so einige merkwürdige Dinge übertrugen und dann auch noch eine starke Explosion kam. Wo hast du Zamorra & Co. gelassen?«

»Noch nicht erreicht«, gestand Teri. »Sie befinden sich im Innern der Stadt, und ich kam nicht durch die Sperre.«

»Nun, wir werden sehen«, versprach Gryf. »Erst mal wärmst du dich im Camp auf, und dann kümmern wir uns mal gemeinsam um diese Blaue Stadt.«

Zwei Stunden später betraten sie die unterirdische Kuppel durch einen der beiden anderen Schächte. Staunend registrierte Gryf, daß es keine Barriere gab, die sie aufhielt Hier und da trafen sie auf Staubhäufchen, ohne sich erklären zu können, ob das auch Riesenspinnen oder sonst etwas gewesen waren. Woher sollten sie auch von riesigen, lautlosen Superhornissen wissen, die hier zerfallen waren?

Zamorra und seine beiden Begleiter fanden sie, als Gryf nach ihrem Gedanken forschte, um sich eine lange Suche in der immerhin ausgedehnten Stadt zu ersparen. Sie fanden sie in einem großen, unterirdischen Kellerraum ziemlich im Zentrum der Stadt.

Dieser Keller war von gewaltigen Maschinensätzen ausgefüllt, die nahtlos ineinander übergingen und von einem zentralen Kontrollpult aus ferngesteuert werden konnten. Die Maschinen bildeten einen weiträumigen Ring und erhoben sich fast zehn Meter hoch über den Boden.

»Das ist der Materiesender«, sagte Zamorra erklärend, nachdem die Begrüßung und eine kurze Schilderung der Ereignisse vorüber waren. »Wir haben ihn fast zufällig gefunden.«

»Nun, ein bißchen nachgedacht haben wir schon«, verbesserte Bill. »Ich dachte mir, die Anlage müßte hier genau dort sein, wo sie auch in der Ruinenstadt im Dschungel untergebracht war.«

Teri strich mit den Fingerspitzen über das kühle Metall. »Kein Staub darauf«, stellte sie überrascht fest. »Und das alles soll vierzigtausend Jahre alt sein?«

»Mehr oder weniger«, sagte Bill. »Ich glaube kaum, daß die Blauen Städte sich im Entstehungsalter sonderlich voneinander unterscheiden. Interessant, daß Pluton, der Dämon, diese Transmittertechnik entworfen haben soll.«

»Und das Ding funktioniert noch«, sagte Nicole leise. »Im Gegensatz zu den Ringmaschinen in der Dschungelstadt. Es ist unglaublich. Die Anlage hat diese unfaßbare Zeitspanne unbeschadet überstanden. Sie entstand in einer Zeit, in der unsere Vorfahren sich noch von Ast zu Ast schwangen und mit Bananen warfen…«

Gryf, der ein ganz anderes Verhältnis zur Zeit besaß - immerhin hatte er auch schon achttausend Jahre hinter sich, also immerhin ein Fünftel dieser gewaltigen Zeitspanne, zuckte respektlos mit den Schultern. »Ein alter Kasten ist das«, sagte er abfällig. »Technisch veraltet, unmodern. Überholt. Und selbst auf dem Antiquitätenmarkt wirst du nichts dafür erhalten.«

Nicole lachte leise.

»Trotzdem ist es ein eigenartiges Gefühl, vor diesem Kontrollpunkt zu stehen«, sagte sie, »und zu wissen, daß die Anlage mit einem einzigen Fingerdruck wieder zum Leben erwachen kann. Wohin sie wohl führen mag?«

»Das läßt sich programmieren«, behauptete Gryf. »Freunde, mir kommt dazu eine Idee. Davon aber später. Merlin ruft. Ihr werdet die Erforschung der Stadt zurückstellen müssen. Es geht um Wichtigeres.«

»Merlin ruft?« echote Zamorra verwundert. »Wo brennt es jetzt schon wieder?«

»Es gibt einen Großeinsatz«, sagte Gryf. »Kommt in dein Schloß, Zamorra. Je schneller wir dort sind, desto mehr von deinen Weinvorräten läßt sich vielleicht noch retten, bevor die versoffene Bande die geheimen Keller entdeckt…«

»Hä?« machte Zamorra verblüfft.

Gryf faßte nach seiner und Nicoles Hand. »Euch zwei hole ich anschließend«, versprach er Bill und Teri. Im nächsten Moment verschwand er im zeitlosen Sprung nach Frankreich.

Er verzichtete sogar darauf, sich und die anderen bei Petra Gonzales abzumelden.

Und diesmal gab es keine Barriere mehr, die ihm am »Springen« hindern konnte…

***

Und dann befanden sich alle im Château Montagne.

Bill Fleming fühlte sich von allen am unwohlsten, weil er doch eigentlich mit Petra Gonzales das Südpol-Camp zu betreuen hatte, aber unabgemeldet verschwunden war. »Wir müssen auf jeden Fall zumindest noch einmal hin«, sagte er und rutschte etwas unruhig in seinem Sessel hin und her.

Zamorra lächelte fein. So nervös war Bill eigentlich sehr selten.

»Natürlich müssen wir noch einmal hin«, sagte Zamorra. »Allein, um die Stadt näher zu erforschen. Jetzt aber sollte Gryf erst einmal seine Geheimnisse preisgeben. Los, alter Freund, was hat Merlin dir beziehungsweise uns allen aufgetragen?«

Der Druide lehnte sich zurück, sah in die Runde und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Bierglas. Zwar gab es in Zamorras Kellergewölbe fast unschätzbare Weinvorräte mit allerlei Raritäten, aber Gryf schmeckte das Bier eben besser.

»Vorab eine Frage an dich, Zamorra«, sagte er. »Wärest du bereit, ein sehr, sehr großes Risiko einzugehen?«

Zamorra schmunzelte. »Da schon alle hier versammelt sind, bleibt mir wohl nichts anderes, als ja zu sagen, oder?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Du kannst nein sagen.«

»Was passiert dann?« wollte der Professor wissen.

»Dann wird unser Freund Merlin sich etwas einfallen lassen müssen«, sagte Gryf trocken.

»Worum geht es denn überhaupt?«

»Um einen Vorstoß in die Welt der Meeghs«, sagte Gryf.

Seine Worte schlugen wie eine Bombe ein. Fast eine Minute lang herrschte Totenstille im Salon, dann sprang Nicole auf.

»Das ist doch Irrsinn«, rief sie.

Gryf winkte ab, wartete, bis sich die Freunde und Kampfgefährten wieder halbwegs beruhigt hatten, dann begann er zu erklären, was Merlin ihm aufgetragen hatte. Er erläuterte die verschiedenen Zukunftsmöglichkeiten und versuchte den anderen klarzumachen, worum es ging.

Zamorra rieb sich das Kinn.

»Interessant wäre es schon«, sagte er überlegend. »Immerhin sind wir ja schon einmal wieder heil zurückgekommen. Und mehr und mehr reizt es mich herauszufinden, was es nun wirklich mit den Meeghs auf sich hat. Gerade nach unserem letzten Erlebnis in der Antarktis-Stadt…«

»Das heißt aber nicht, daß wir es diesmal wieder schaffen«, gab Nicole zu bedenken.

»Wenn Merlin uns seinen Schutz verleiht… warum eigentlich nicht?« sagte Zamorra. »Ich bin dafür, es zu versuchen.«

»Ich mache mit«, warf Colonel Odinsson ein. »Schon allein, weil ich neugierig bin…«

Bill Fleming schüttelte den Kopf.

»Das ist alles ganz gut und schön«, sagte er. »Aber wie hat unser allseits verehrter Freund Merlin sich das überhaupt gedacht? Die Weltentore hinüber in die Meegh-Dimension sind verschlossen, der Materietransmitter an Bord des Raumschiffs vor Australiens Küste blockiert… das ist doch nichts zu machen!«

Gryf lächelte.

»Oh, doch«, widersprach er. »Merlin hat mir zwar nicht mehr als eben nötig angedeutet, aber ich habe mir meine Gedanken gemacht. Wir werden den Materietransmitter in der Blauen Stadt nehmen. Er läßt sich mit Sicherheit auf die Dimension der Meeghs ausrichten.«

»Und dann landen wir vielleicht irgendwo weitab von jeder Zivilisation und jeder Möglichkeit, auf die Schnelle voranzukommen. Ich habe aber keine Lust, vielleicht Jahre lang in einer anderen Welt zuzubringen«, protestierte Bill.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Mir kommt da eine Idee«, sagte er. »Wir werden ziemlich beweglich sein, vielleicht sogar beweglicher als nötig. Du hast selbst vorhin den Spider angesprochen, der vor Australien liegt.«

»Das Dämonenraumschiff unter Wasser«, knurrte Bill. »Ja! Abgestürzt, verrottet und imbrauchbar. Willst du etwa damit…?«

Zamorra nickte.

»Die spinnen, die Gallier«, stellte Bill fest. »Vor allem diejenigen, die Zamorra heißen.«

»Wir hattén vor kurzem noch einmal in deinem Heimatland zu tun«, sagte Zamorra. »Die Sache mit dem Spinnenfluch, du entsinnst dich vielleicht. Dabei blieb etwas übrig. Ein kleines, handliches Gerät, das Merlin als Steuergerät bezeichnete. Ich sollte es gut aufbewahren, weil ich es schon bald benötigen würde. Allmählich begreife ich, was der alte Zauberer damit meinte.«

Bill hob die Brauen.

»Meinst du diesen Brocken Meegh-Technik?« fuhr Nicole auf.

Zamorra nickte.

»Ich bin seit ein paar Minuten vollkommen davon überzeugt, daß wir mit eben diesem Brocken Meegh-Technik den Spider flott und flugtauglich machen können.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole unzufrieden.

Zamorra nippte am Wein und ließ jetzt die anderen diskutieren. Zurückgelehnt im Sessel verfolgte er das Für und Wider, steuerte hin und wieder ein Wort bei und stellte fest, daß er einen großen Plan zu entwerfen begonnen hatte, ohne auf die Zustimmung der anderen zu warten. Die stritten sich noch, aber in Wirklichkeit wurde die Planung längst zu einem ausgeklügelten Netzwerk, in dem einer die Fehler des anderen entdeckte und ausmerzte.

Zamorra selbst war entschlossen, das Wagnis einzugehen. Das Abenteuer reizte ihn. Und da auch Merlin sich bei der Auswahl des Teams wohl schon seine Gedanken gemacht hatte, glaubte er an einen Erfolg der Mission.

Zamorra vertraute Merlin.

Und nach und nach ging seine Ruhe und sein Vertrauen auch auf die Gefährten über.

Sie machten mit…

Und eines der größten und bestvorbereiteten Abenteuer nahm in dieser Stunde seinen Anfang…

***

»… sieht die Verteilung also folgendermaßen aus«, sagte Gryf wie ein kommandierender General. »Kerr übernimmt die Rolle von Merlins Kurier und Sonderbotschafter, bleibt also vorerst hier auf der Erde. Lord Saris wird den Materiesender in der Antarktis kontrollieren, überwachen und auch steuern. Es ist wichtig, die Verbindung offenzuhalten beziehungsweise im richten Augenblick wieder zu öffnen, um Zamorra und seinen Gefährten die Rückkehr in unsere Welt zu ermöglich.«

»Das heißt also, daß der Transmitter zwischenzeitlich abgeschaltet wird«, sagte der Lord ruhig.

»Es ist besser«, nickte Zamorra. »Wer weiß, was sonst alles hin und her wechselt, was eigentlich gar nichts bei uns zu suchen hat…«

»Und wie erfahre ich, wann ihr zurückkehrt?« fragte der Lord. »Stellen wir einen Zeitplan auf, daß gewissermaßen jeden Tag zu einer bestimmten Stunde die Verbindung freigemacht wird?«

»Das können wir als zusätzliche Sicherung vorbereiten«, sagte Zamorra. »Falls nämlich unsere Verbindung zusammenbricht.«

»Die Verbindung besteht aus Fenrir und den Zwillingen«, ergänzte Gryf. »Unsere beiden Schönen bleiben hier auf der Erde, und Fenrir geht an Bord des Dimensionenschiffes. Sobald es etwas Wichtiges mitzuteilen gibt, wie gefährliche oder wichtige Veränderungen oder eine Rückkehr, werden diese Nachrichten telepathisch ausgetauscht.«

Fenrir gähnte kräftig. So wird es sein, sendete er.

»Was nicht ausschließt, mein lieber Gryf«, säuselte Monica Peters, »daß du uns auf die Yacht zurückbringst, sobald hier die Planung beendet ist. Die Verbindung halten können wir schließlich auch, während wir uns im Mittelmeerurlaub vom Alltagsstreß erholen.«

»Entweder Merlin selbst oder Kerr wird sich jeweils mit euch beiden in Verbindung setzen«, sagte Gryf. »Okay. Zamorra, Nicole, Teri, Fenrif, Bill, Odins son und ich gehen an Bord des Dämonenschiffs und sehen uns drüben in der Welt der Meeghs ein wenig um.«

»Aber dazu müssen wir das Raumschiff doch erst mal vom Ozean wegbekommen«, unkte Bill. »Das verflixte Ding ist doch mit Wasser geflutet! Wie soll das vonstatten gehen?«

Colonel Odinsson lächelte.

»Das werde ich schon organisieren«, sagte er. »Eh, Zamorra, wie war das mit deinem Steuergerät?«

***

Der muskulöse, große Mann mit dem schmalen, scharfkantigen Gesicht grinste. Lächeln konnte er nicht. Neunhundert Jahre Höllenglut hatten ihn verhärtet.

»Warum ich, Fürst?« fragte er und strich über die engen, silbrigen Schuppen seines Kettenhemdes. Als er die Hand wieder hob und die Finger streckte, züngelten grüne Flämmchen auf. Das Grinsen wurde zur spöttischen Grimasse. »Warum ich? Es gibt noch viele andere, die sich ebenfalls eines Vergehens gegen die höllischen Dynastien schuldig machten. Es muß doch einen Grund haben.«

»Ja, es gibt einen Grund«, sagte Asmodis. »Sogar mehrere. Denn du bist der einzige, an dem die neunhundert Jahre Verbannung so gut wie spurlos vorübergegangen sind. Mir scheint sogar, du seiest noch bösartiger geworden.«

»Ich habe mich angepaßt«, grinste der Mann im Kettenhemd finster. »Ich habe mir angewöhnt, mit den Wölfen zu heulen, wenn ich in der Wildnis bin.«

»Das ist es«, sagte Asmodis. »Du paßt dich fast zu schnell an. Du wärest vielleicht sogar ein starker Dämon, wenn… nun, egal. Auf jeden Fall bist du furchtbarer als die Hölle. Du…«

»Ha!« schrie der Mann. »Jetzt hast du dich selbst verraten, Fürst. Jetzt wird mir einiges klar. Es ist nicht nur daß du mich brauchst. Ich hörte Begriffe munkeln… eine Wandlung steht bevor, nicht wahr? Das Äon der Fische geht vorüber, ein neues Zeitalter beginnt. Und es bringt Neuerungen mit sich…«

»Viele Dinge kommen zusammen«, sagte Asmodis.

»Ich hätte die Möglichkeit besessen, zum Dämon zu werden«, sagte der Mann grimmig. »Wenn du mich gelassen hättest. Aber du fürchtest dich davor, weil du weißt, daß ich stärker wäre als du…«

»Überschätze dich nicht«, sagte Asmodis kalt. »Bedenke, daß ich dich jederzeit erdrücken kann. Deine Chance wäre so und so vertan. Schicke ich dich jetzt zurück in die Verbannung, beginnt alles von vom, egal, ob eine Zeitenwende bevorsteht und viele Dinge anders werden. Auf die hundert oder tausend Jahre kommt es nicht mehr an…«

Er machte eine kurze Pause.

»Aber im Prinzip hast du schon recht«, sagte er. »Du bist selbst für die Hölle zu furchtbar. Deshalb stoße ich dich zurück in die Welt der Sterblichen, um dort in meinem Auftrag zu handeln. Und mein erster Auftrag an dich wird sein: Vernichte Zamorra, wenn du es kannst! Übernimm sein Erbe und wende es für die Kraft der Hölle an. Kämpfe gegen Zamorra de Montagne!«

Das Gesicht des Hakennasigen versteinerte förmlich.

»Das Amulett«, zischte er und ballte die Fäuste. »Ich werde es mir zurückholen… und alles wird wieder sein wie einst. Nein… furchtbarer noch! Denn ich habe viel gelernt. Sehr viel, Fürst…«

Schwang eine Warnung in seinen Worten mit? Eine Kampfansage, trotz allem? Asmodis achtete sorgfältig auf Wortwahl und Tonfall.

Vielleicht, dachte er, bringen sie sich auch gegenseitig um…

»Zamorra«, zischte der Mann im Kettenhemd. »Ja… ich werde ihn vernichten. Auch wenn er ein geradezu unglaubliches Überlebungspotential hat. Ich kenne ihn… damals, als er den Kreuzzug mitmachte und mit uns Jerusalem eroberte… oh, hätte ich damals gewußt, wer er wirklich ist, ich hätte ihn wie eine Wanze zerdrückt, hätte ihn getötet, der aus der Zukunft zu uns kam…« [5]

»In gewisser Hinsicht hast auch du eine Zeitreise hinter dir, nur in anderer Form«, kicherte Asmodis spöttisch.

Der Hakennasige machte eine blitzschnelle, abwehrende Handbewegung.

»Meine Skelettkrieger und ich sind bereit, uns das zurückzuholen, was mir gehört«, sagte er schroff. »Bring uns ans Ziel, Fürst!«

»Nichts lieber«, murmelte Asmodis siegessicher, »als das!«

Wenn dieser Mann gegen Zamorra antrat, hatte er, der Fürst der Finsternis, sich in jedem Fall elegant aus der Affäre gezogen. Und allein das war schon das kleine Spielchen wert, das er nun einleitete…

***

Die Tage flogen förmlich dahin. Colonel Odinsson ließ seine Beziehungen spielen und organisierte alles, was nötig war.

Draußen im Norden vor der Küste Australiens lag in fast unerreichbarer Tiefe jenes Dimensionsraumschiff der Meeghs unter Wasser, das Zamorra und seinen Gefährten schon eine Menge Ärger bereitet hatte, ehe es gelang, die Gefahr endgültig zu bannen. Das war damals sogar ein doppelter Erfolg gewesen, weil es zugleich gelang, den Erzdämon Pluton, den Lord der Finsternis und Asmodis’ rechte Hand, zu besiegen und in die Meegh-Welt zu schleudern, aus der es keine Rückkehr für ihn gab. [6]

Zamorra, Nicole und Oldinsson kümmerten sich um die Bergung des Spiders, während Bill, Gryf, Teri und der Wolf Fenrir bereits zur Antarktis-Station vorauseilten, um dort alles in die Wege zu leiten und gemeinsam mit Lord Saris den Materietransmitter der Blauen Stadt in Betrieb zu nehmen.

Oldnisson »organisierte« einen leichten Kreuzer der australischen Marine und drei schwere Tauchanzüge. Sie fuhren hinaus, dorthin, wo der Spider in der Tiefe liegen mußte, und ließen sich mit einer großen Tauchkugel in die Tiefe absenken.

Zamorra führt ein faustgroßes Etwas mit sich, das schwarzmetallsich glänzte. Das Steuergerät, das einmal eine Riesenspinne aus der Meegh-Technik gewesen war.

Das Absinken geschah langsam. Zwar hielt die Tauchkugel dem Unterwasserdruck mühelos stand, aber Oldnisson führte dennoch einen Druckausgleich herbei, der seine Zeit brauchte. Denn immerhin wollten sie ja umsteigen in das restlos gefluteten Dämonenschiff.

Als die Glocke mit einem leichten Ruck aufsetzte und ein metallischer Schlag durch den Druckkörper hallte, wußten sie, daß sie angekommen waren. Sie legten die schweren Druckanzüge an, versahen sich mit starken Lampen und bereiteten sich auf den Ausstieg vor.

Zamorra war unruhig. Was mochte sich in den vergangenen Monaten in der Tiefe getan haben? Vor allem: lohnte sich der Einsatz? Vielleicht war der Spider so stark beschädigt, daß er auch mit dem Steuergerät nicht mehr flugtüchtig war…

Die Tauchkugel besaß eine kleine Schleuse, durch die sie ausstiegen. Das Wasser wirkte in dieser Tiefe fast wie eine massive Wand. Schwarz und schier undurchdringlich zeigte es sich und hemmte jede Bewegung. Die drei Menschen mußten mit aller Kraft gegen den Druck an arbeiten. Es war, als stapften sie über den Grund eines tiefen Moores.

Die Scheinwerfer sandten seltsam flirrende Lichtbalken aus, die sich nur zäh vorwärtsfraßen. Hin und wieder vernahm Zamorra ein seltsames Dröhnen in seinem Kugelhelm. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß es von weither kommende Geräusche waren, die sich unter Wasser ja ganz anders und stärker fortpflanzten als in der Luft. Er preßte die Lippen zusammen und stapfte weiter über die Außenhülle des Spiders.

Zwischen ihnen war im Moment keine andere Verständigung möglich als die Zeichensprache. Zamorra richtete den Lichtstrahl immer wieder auf Nicole und Oldnisson, während er nach dem mächtigen Leck suchte, das irgendwo im Rumpf des Spiders klaffte.

Nicole fand es zuerst. Sie winkte heftig. Vorsichtig, um an den scharfen Metallkanten die Tauchanzüge nicht zu beschädigen, stiegen sie ein. Im Innern des Spiders herrschte der gleiche Wasserdruck wie außerhalb. In diesen Bezirken war das Dämonenraumschiff wie tot.

Schließlich standen sie in einem Trennschott, das verriegelt war. Zamorra wußte aber, daß diese Verriegelung nichts genützt hatte. Das ganze Schiff stand unter Wasser.

Oldnisson deutete auf die Strahlwaffe, die an Zamorras Seite hing. Doch der Professor schüttelte den Kopf. Er hatte sie nur mitgenommen, um auf alles vorbereitet zu sein. Aber er wußte auch, wenn er sie hier abfeuerte, wurden sie alle drei von der entstehenden Hitze gesotten.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, das Schott zu öffnen.

Er preßte das Steuergerät dagegen.

Fast im gleichen Moment öffnete sich der Durchgang wie die Irisblende einer Kamera und gab den Weg ins Innere frei.

Endlich erreichten sie die Zentrale. Sie sahen sich um. Alles war dunkel und düster. Wohin die Scheinwerferstrahlen auch trafen, überall fanden sie Verwüstungen. Wo es keine Kampfspuren gab, hatte das zersetzende Meerwasser seine Arbeit getan. Unter normalen Umständen hätte Zamorra schulterzuckend aufgegeben.

Aber das hier war keine irdische Technik. Das hier war etwas völlig anderes, zum Teil Unverständliches, und es mochte sein, daß es trotz Zerstörungen immer noch funktionierte.

Es gab vor breiten Kontrollpulten Sessel, die wie für Menschen geformt waren, allerdings für ziemlich große Menschen. Nun, die Meeghs in ihrer Schattenform besaßen ja menschliche Umrisse.

Wie selbstverständlich nahm Nicole in einem der Sessel Platz. Zamorra musterte sie aufmerksam, während er Oldnisson das große Steuerpult ausleuchtete. Nicole beugte sich vor, streckte die Hände aus und berührte mit den Greifzangen der Arm-Endstücke ihres Tauchanzuges Schalter und Tastflächen.

Nichts geschah.

Keine Energie, durchfuhr es Zamorra. Vielleicht sind die großen schwarzen Kristalle erloschen oder vom Meerwasser zerfressen…

Nicoles Hand berührte ihn. Er schreckte aus seinen Überlegungen auf. Sie deutete auf das Steuergerät und auf eine Stelle im Kontrollpult, in der es eine Aussparung gab.

Er nickte und ging um sie herum zu der Stelle.

Hier war Nicole die Expertin. Sie mußte wohl etwas bemerkt haben. Als sie vor einiger Zeit in jenem Meegh-Schiff das schwarze Blut erhielt, lernte sie gleichzeitig das Meegh-Schiff zu fliegen.[7] Das kam ihnen jetzt alles zugute.

Zamorra betrachtete die Öffnung in der glatten Pultfläche. Dann legte er das Steuergerät hinein. Es paßte nicht so ganz. Er drehte es, riß es mit einem heftigen Ruck los, weil es sich verkanten wollte, und plötzlich, nach der dritten Drehung, paßte es.

Er dachte unwillkürlich an jenen entarteten Meegh, der das Steuergerät in Form einer metallischen Riesenspinne getarnt hergestellt hatte. Der Meegh hatte mit Hilfe dieses Gerätes mit eben diesem Spider fliehen wollen.

Jetzt, dachte Zamorra mit leichtem Triumph, würden andere damit starten.

Das Steuergerät rastete irgendwie ein.

Nicoles Greifhände berührten die Schalter.

Da brüllte es in den Tiefen des Dämonenschiffes auf. Da flammte grelles Licht auf, und Zamorra glaubte im Zentrum einer verheerenden Explosion zu stehen.

Eine Sicherheitsausschaltung! durchzuckte es ihn noch. Sie schützt vor unbefugtem Zugriff - der Spider explodiert -Und dann wurde das Brüllen und Donnern noch lauter, und das mächtige Dimensionsraumschiff erzitterte unter den schlagartig frei werdenden Energien!

Explosion…!

***

»Ich dachte, es zerreißt uns«, sagt Oldnisson und schraubte langsam den Kugelhelm des Druckanzuges auf. »Meine Güte, Nicole, du entwickelst beim Starten ein Temperament…«

Nicole lachte leise.

Die Explosion hatte den Spider nicht zerrissen.

Er schwebte jetzt rund dreißig Meter über der Meeresoberfläche wie ein riesiges schwarzes Insekt, wie eine mächtige Superspinne. Daher kam schlußendlich auch die Bezeichnung »Spider«. Vorsichtshalber hatte Nicole die Schattenschirme eingeschaltet. Aus früheren zum Teil bösen Erfahrungen war bekannt, daß Menschen den Verstand verloren, wenn sie einen Spider ungeschützt sahen. Die Konstruktion war in ihren Feinheiten so verworren und verdreht aufgebaut, daß der menschliche Verstand einfach aushakte. Das Gefährlichste dabei war, daß eben diese technische Feinheit eine fast hypnotische Wirkung besaß und das Auge des Betrachters mit Gewalt in seinen Bann schlug.

Aber solange die Schirme eingeschaltet waren, bestand keine Gefahr. Jetzt sah der Spider aus wie eine schwarze, düstere und massive Wolke am Himmel.

Aber eine Wolke, aus der es regnete…

Die Wassermassen strömten aus den Lecks und den geöffneten Lucken ab. Zum Teil faulig gewordenes, düsteres und dreckiges Wasser stürzte ins Meer zurück. Und im Zentrum des Spiders glommen die schwarzen Kristalle, welche die Betriebsenergie erzeugten.

Kristalle, die gefährlicher als Atomkraftwerke waren…

Das, was wie eine Explosion ausgesehen hatte, war der Druck des Antriebs gewesen, der den Spider förmlich in die Höhe katapultierte. So klein das Steuergerät Zamorras war - es sorgte für die Funktionstüchtigkeit eines Flugobjektes, das eigentlich gar nicht mehr hätte flugtüchtig sein dürfen.

Kaltes Blaulicht erfüllte die Kommandozentrale und ließ jetzt erst das eigentliche Ausmaß der Zerstörungen erkennen. Der Spider war nicht mehr und nicht weniger als ein fliegendes Wrack.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie stellte immer wieder Vergleiche zu jenem Dimensionenraumschiff an, das sie über Stonehenge geflogen hatte. »Und mit diesem Ding hier«, sagte sie, »wollen wir uns in der Dimension der Meeghs behaupten? Na, wenn das nur keine Probleme gibt…«

»Wir werden es schon schaffen«, sagt Zamorra zuversichtlich. »Ich rechne damit, daß wir einen anderen Spider kapern können, wenn wir erst einmal drüben sind. Schließlich nehmen wir ja auch noch die Wunderwaffe mit.«

Oldnisson hob die Brauen. »Was für eine Wunderwaffe?«

Zamorra lächelte. »Einen goldenen Schädel«, sagte er geheimnisvoll. »Mit ihm hat es eine ganze besondere Bewandnis, was die Meeghs angeht. Doch davon erzähle ich dir, wenn es an der Zeit ist.«

Nicole dreht den Kopf. »Was ist, Chef? Starten wir durch?«

»Ab zum Südpol«, sagte Zamorra und lachte leise auf.

»Aye, Commander«, grinste Nicole. Ihre Hände flogen über Tastfelder.

Irgendwo im Innern des Spiders ertönte ein schrilles Pfeifen.

Die Männer an Deck des Marinekreuzers sahen, wie die schwarze Wolke jäh herumschwang, beschleunigte und mit einer ungeheuren Geschwindigkeit nach Süden davonschoß. Ein paar rieben sich die Augen.

»Mein lieber Mann, was haben wir denn da gesehen? Träumen wir alle?«

Aber zwanzig Trooper konnten nicht zugleich den selben Traum haben. Da wußten sie, daß Professor Zamorra es geschafft hatte, das Teufelsding aus der Tiefe zu holen und in Betrieb zu nehmen…

So mancher der braven Seemänner bekreuzigte sich…

***

Vierundzwanzig Stunden später war es soweit.

Der Spider schwebte über dem Eistrichter der Blauen Stadt. Die letzten Gefährten waren an Bord gegangen. Bill hatte die Zeit genutzt, sich noch ein wenig in der Blauen Stadt umzusehen, und er hatte verschiedene Dinge entdeckt, die ihnen von Nutzen sein mochten. So wurde die Ausrüstung ergänzt. Jetzt aber war es soweit.

Im Maschinensaal der Blauen Stadt saß Lord Saris am Steuerpult der Ringmaschine. Über ein Sprechfunkgerät war er mit Zamorra verbunden.

»Die Einstellungen stimmen«, sagte er. »Hoffen wir also, daß es funktioniert! Ich wünsche dir und deinen Freunden Hals- und Beinbruch, Zamorra!«

»Halt die Stellung«, gab Zamorra zurück. »Bis bald!«

Saris schaltete die große Anlage ein.

Die Ringmaschinen begannen zu vibrieren und zu summen. Hier und da glühten Verbindungen auf. Saris fühlte eine seltsame Beklommenheit. Er sah auf einem in aller Eile installierten Fernsehmonitor, was draußen geschah.

Der große Materie-Transmitter arbeitete.

Ein Leuchtfeld entstand im Trichter. Es erfaßte den in seinen Schattenschirm gehüllten Spider und schloß ihn ein. Dann erlosch das Leuchtfeld wieder.

Und im Trichter befand sich nichts mehr.

Das Dimensionsraumschiff der Meeghs - war verschwunden…

Saris lehnte sich langsam zurück. Seine Hand berührte den Aus-Schalter. Das Summen der Ringmaschine, von denen niemand wußte, was sie genau darstellten und wie sie arbeiteten, verstummte.

Vorläufig war die Verbindung unterbrochen. Das künstliche Weltentor existierte nicht mehr…

»Viel Glück, Zamorra«, flüsterte der Lord in das Funkgerät, das keine Antwort mehr gab. »Alles Glück dieser und der anderen Welt für euch! Hoffentlich sehen wir uns wieder!«

Dann begann das Warten, von dem niemand wußte, wie lange es währen würde…

***

Der Übergang war gleitend.

Die großen Bildschirmkristalle, die eben noch die weiße Umgebung der Antarktis zeigten, gaben plötzlich für mehrere Sekunden nur ein verwaschenes Bild von sich. Dann aber stabilisierten sich die Bilder wieder.

Das künstlich erzeugte Weltentor, die Verbindung zwischen zwei Dimensionen, spie sie aus.

Das hier war nicht mehr die Erde. Das hier war auch nicht der gewohnte irdische Weltraum, wenngleich alles schwarz war. Aber in der Schwärze gab es hier und da vereinzelte Punkte, die noch schwärzer waren.

Schatten im Weltraum?

»Das Weltentor schließt sich«, rief Nicole im Pilotensitz.

Über ihr schwangen Gittermuster frei in der Luft. Zamorra spürte, daß von ihnen etwas ausging. Nachrichten vielleicht? Informationen über die Außenwelt? So mußte es sein, denn wie sonst hätte Nicole feststellen können, was außerhalb des Spiders geschah?

»Saris hat den Transmitter abgeschaltet. Wir sind durch«, sagte Bill Fleming trocken.

Zamorra sah den Wolf an. »Fenrir, kannst du Verbindung mit den Zwillingen aufnehmen?«

Der Wolf nickte.

Ich empfange sie, teilte er den anderen mit. Sie sind auf der Yacht im Mittelmeer und wollen wissen, wie es uns geht.

»Vorläufig noch gut«, grinste Zamorra.

Plötzlich sträubte sich das Fell des Wolfs.

Da ist noch etwas, gab er bekannt. Es ist… bösartig! Es spielt sich auf mich ein! Ich muß den Kontakt abbrechen… zu spät! Sie haben uns!

»Wer hat uns?« schrie Nicole.

Da sahen sie es.

Der schwarze Weltraum um sie herum riß auf.

Blitze zuckten. Und von allen Seiten jagten sie heran, griffen an, zu vernichten um den ungebetenen Eindringling in ihrer Welt zu zerstören!

Die Meeghs waren da. Sie hatten sehr gut aufgepaßt!

Der Spider erzitterte unter den Einschlägen der ersten Treffer. Ringsum war die Hölle los.

»Das wär’s auch schon«, flüsterte Bill Fleming erstickt. »Aus dieser verdammten Dimension gibt es keine Rückkehr mehr…«

Und erbarmungslos schlug der Tod von allen Seiten zu!

***

Ein hochgewachsener Mann in dunkler Kleidung saß auf seinem Pferd und sah zur anderen Seite des Loire-Tals hinüber. Unter seinem langen Reitmantel glitzerten die Metall schuppen des Kettenhemdes, und in seinen Augen loderte ein unheiliges Feuer.

Hinter ihm scharte sich eine Skelett-Armee.

Die Krieger warteten darauf, zuschlagen zu können.

Drüben, jenseits der Loire, am anderen Berghang, erhob sich das Schloß. In der Morgendämmerung war es deutlich zu erkennen. Château Montagne, diese gelungene Mischung aus verspieltem Schloß und wuchtiger Trutzburg, einst von Leonardo de Montagne erbaut, um aus der Sicherheit der starken Wehrmauern hervor die Bevölkerung zu knechten.

»Bald«, flüsterte der Mann mit satanischem Grinsen. »Bald bin ich wieder da! Dann regiere ich wieder! Wer ist schon Zamorra? Ein Nichts, das ich ins Nichts stoßen werde! Ich komme, um mir das zurückzuholen, was nach Recht und Gesetz mir gehört!«

Er lachte, und es hallte schauerlich über das Tal.

Er streckte den Arm aus, als wolle er das Château mit einem Griff zu sich heranziehen. Wieder lachte er.

»Warte nur, ich komme! Ich bin schon da!« schrie der Mann, den die Hölle wieder ausgespien hatte - Leonardo de Montagne!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 249 »Die Bestie kam um Mitternacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 178 »Stadt der toten Seelen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 222 »Im Schloß der Riesen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 196 »Flucht vor den Riesenspinnen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 215 »Einmal Dämon - einmal Mensch«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 234 »Das Rätsel von Stonehenge«
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